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C^e^eliiclite  von  Mecklenburg. 


yorbemerknng'. 

JUie  nachfolgende  Geschichte  von  Mecklenburg  ist  die  Fortsetzung  des  im  Programme  von  1851  ab- 
gefassten  „kurzen  Abrisses  der  Geschiclite  von  Mecklenburg"  und  knüpft  den  dort  abgerissenen  Faden 
hier  wieder  an.  Der  „kurze  Abriss"  war  im  dritten  Zeiträume  der  mecklenburgischen  Geschichte  — von 
der  Wiedervereinigung  Stargards  mit  Mecklenburg  bis  zum  Hamburger  Vergleiche  von  1471-1701  — 
und  zwar  bei  der  landesverfassungsraässigen  Einführung  der  Kirchenreformation  —  1549  —  und  deren 
nächsten  Folgen  stehen  geblieben.  Die  folgenden  Blätter  führen  die  mecklenburgische  Geschichte  fort 
bis  in  die  Zeiten  des  30jährigen  Krieges,  genauer  bis  zur  Wiederbesitznahme  Mecklenburgs  von  Seiten 
der  angestammten  und  rechtmässigen  Landesherren,  der  Herzoge  Adolf  Friedrich  I.  und 'Johann  Al- 
brecht II.  im  Jahre  1631. 


Der  historische  Cursus  für  die  Tertia  unseres  Gymnasuim  ist  zweijährig  und  zwar  ist  derselbe  so 
angeordnet,  dass  im  ersten  Semester  mit  den  Schülern  der  genannten  Classe  eine  Wiederholun"^  der  in 
der  Quarta  in  einem  gleichfalls  zweijährigen  Cursus  abgeliandelten  allgemeinen  Weltgeschichte  angestellt, 
dass  ihnen  sodann  im  zweiten  und  dritten  Semester  deutsche  und  endlich  im  vierten  Semester  mecklen- 
burgische Geschichte  vorgetragen  wird.  Dieser  Anordnung  liegt  unverkennbar  die  Absicht  des  Fortschrei- 
tens vom  Allgemeinen  zum  Speciellen  und  Speciellsten  zu  Grunde. 

Die  allgemeine  Weltgeschichte  soll  sie  das  ganze,  grosse,  umfängliche  Gebiet  des  vielgestaltigen  Le- 
bens der  merkwürdigsten  Völker  der  Erde  nach  den  allgemeinsten  Zügen  und  Umrissen  überblicken 
lassen;  die  deutsche  Geschichte  soll  sie  die  wichtigäten  Begebenheiten  und  Zustände  des  deutschen  Vol- 
kes nach  strenger  Aufeinanderfolge  kennen  lehren,  und  sie  wie  in  das  äussere,  so  in  das  innere  Leben 
desselben  einweihen  und  sie  darin  heimisch  machen.  yVber  auch  die  Geschichte  Mecklenburgs^  ihres 
engeren  Vaterlandes  darf  ihnen  nicht  fremd  bleiben;  denn  es  ist  ja  das  Land,  wo  sie  geboren^  erzogen 
und  gebildet  sind  und  dem  sie  dereinst  ihre  Kräfte  und  Dienste  zu  widmen  Verlangen  tragen  sollen. 
Der  Nutzen,  ja  die  Nothwendigkeit,  die  Geschichte  eines  solchen  Landes  zu  kennen,  liegt  so  klar  vor 
dass  nur  der  gutwillige  Deutsche^  der  selbst  von  durchaus  unbekannten  in  fernen  Welttheilen  wohnen- 
den Völkern  sich    gründliche  Kenntnisse    zu   verschaflFen    nicht  ermüdet,    dies  in    seiner  sorglosen  Ruhe 
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verkennen  und  über  anderen  Ländern  oder  über  seinem  grösseren  Vaterlande  das  engere  Vaterland  ver- 
gessen kann! 

So  möchte  es  denn  wohl  an  der  Zeit  sein  —  was  bis  dahin  gänzlich  rerabsäumt  worden  und  wor- 
aus die  Theilnahmlosigkeit  für  mecklenb.  Geschichte  und  die  Unkenntniss  in  derselben  selbst  unter  den 
Gebildeten  unseres  Landes  zu  erklären  ist  —  so  möchte  es  denn  wohl  an  der  Zeit  sein,  der  Landes- 
geechichte  die  ihr  gebührenden  Rechte  in  unseren  Schulen  nicht  länger  vorzuenthalten  und  ihr  einen 
kleinen  Raum  in  dem  Cyklus  der  Lehrgegenstände  anzuweisen.  Denn  soll  das  Interesse  für  vaterländi- 
sche Geschichte  geweckt  werden,  sich  heben  und  allgemeinen  Anklang  finden,  so  dass  daraus  erspriess- 
liche  Früchte  erwachsen,  so  muss  es  von  der  «ScAu^e  ausgehen,  die  vaterländischen  Interessen  nicht  gleich- 
gültig zusehen  darf.  Hier  soll  und  muss  ein  fester  Grund  gelegt  werden,  auf  welchem  später  sicher 
fortgebauet  werden  könne.  Dass  es  nicht  genüge,  die  vaterländische  Geschichte  als  Beiwerk,  sei  es  der 
deutschen  Geschichte  oder  der  Chorographie  von  Mecklenburg  zu  behandeln,  liegt  auf  der  Hand.  Denn 
wenn  irgend  eine  Wissenschaft,  so  macht  die  Geschichte  auf  ZusammeTihang  Anspruch.  Einen  gerin- 
geren Anspruch  macht  auch  die  vaterlä7idische  Geschichte  nicht.  Notizen  aber,  wie  man  sie  wohl  in  je- 
nen angeführten  Lehrzweigen  gibt,  z.  B.  dass  die  eigentliche  Geschichte  der  Wenden  des  heutigen 
Mecklenburg  mit  Karl  d.  Gr.  beginne;  dass  N'iklot  der  Stifter  der  heute  noch  regierenden  Dynastie  von 
Mecklenburg  sei;  dass  unter  der  Regierung  Heinrich  V.  und  Johann  Albrecht  I.  die  landesverfassungs- 
mässige  Einführung  der  Reformation  in  unserem  Vaterlande  Statt  gefunden  u.  s.  w.  —  solche  Notizen 
stehen  ausser  allem  Zusammenhange  mit  andern  Erscheinungen  und  Thatsachen  der  vaterländischen  Ge- 
schichte isolirt  da  und  entschwinden  deshalb  dem  Gedächtnisse  derer,  denen  sie  mitgetheilt  werden,  gar 
bald  wieder.  Am  wenigsten  aber  sollte  man,  wenn  man  nur  Mittheilung  solcher  aphoristischen  Notizen 
aus  der  mecklenb.  Geschichte  beabsichtigt,  auszusprechen  wagen,  dass  man  die  vaterländische  Geschichte 
mit  der  deutschen  oder  mit  irgend  einem  andern  angränzenden  Lehrgegenstande  verbinde. 

Was  nun  den  nachfolgenden  kurzen  Abriss  der  mecklenb.  Geschichte  betrifft,  so  ist  er  für  meint 
Schüler  abgefasst  worden  und  gibt  ihnen  nach  den  in  der  Sache  selbst  liegenden  Umständen  bald  in 
gedrängter  Kürze.,  bald  in  grösserer  Ausführlichkeit  das  für  ihre  Zwecke  Wichtigste  und  Wissenswürdig- 
ste aus  der  vaterländischen  Geschichte.  Er  soll  ihnen  theils  bei  der  Vorbereitung  auf  die  vorzutragen- 
den, theils  bei  der  Wiederholung  der  vorgetragenen  Pensa  erleichternde  Dienste  leisten.  Mich  aber  wird 
er,  da  er  mich  des  lästigen  Diktiren.s  überhebt,^  bei  ofenbarem  Zeitgewinn  in  den  Stand  setzen,  auf 
Manches  ausführlicher  und  tiefer  einzugehen. 

Im  Uebrigen  ist  die  Einrichtung  des  Abrisses  von  der  Art,  dass  er  der  Anordnung  des  Lehrkursus 
in  dieser  Classe  entspricht ,  sofern  er  in  der  dritten  Rubrik  auch  die  Universal  -  und  deutsche  Ge- 
schichte berücksichtigt  und  aus  beiden  d^n  Schülern  die  Hauptdata  nebst  den  bezüglichen  Jahreszahlen 
in  Erinnerung  bringt.  . 


Kurzer  Abriss  der  Geschichte  von  Mecklenburg. 

(Fortietions,    Von  der  UiidesverfasfaDgsmässigen  Einführung  der  Kircbcnreformation  —  1549  —  und  deren  oächstea  Folgen  bis  zur  Wiederbesitznahme  Hccklenburitf 
von  Seiten  der  angestammten  und  rechtmässigen  Landesherren,  der  Herzoge  Adolf  Friedrich  I.  und  Johann  Albrecht  II.  im  Jahr  1631.) 


N.  Chr.G. 


Aeussere  Geschichte. 


Innere  und  gleichzeitige  Geschichte. 


1552. 


1553. 


Nacli  dieser  Erörterung  des 
Reformationswerkes  im  weitern 
und  engern  Vaterlande  kehren 
wir  zu  den  speciellen  Landes- 
verhältnissen zurück. 

Herzog  Johann  Mbrecht  I. 
Hess  nacIi  miterrungenem  Siege 
im  Kampfe  für  die  evangeli- 
sche Glaubensfreiheit  und  wie- 
derhergestelltem Frieden  seine 
angelegentlichste  Sorge  sein, 
seinem  eignen  Lande  die  Seg- 
nungen der  Reformation  zuzu- 
wenden. Unendlich  viel  Er- 
spriessliches  hat  er  nicht  nur 
für  Kirche  und  Schule^  son- 
dern auch  für  die  Landes- 
universität zu  Rostock  gethan, 
an  die  er  berühmte  Lehrer  be- 
rief, welche  nicht  minder  den 
Ruf  der  Gelehrsamkeit  dieser 
Anstalt  hoben,  als  auch  einen 
nicht  geringen  Zuwachs  an 
Studirenden  bewirkten. 

Langwierige  Streitigkeiten 
mit  der  Stadt  Rostock  1553. 


Dritter  Zeitraum.     Von   der  Wiedervereinigung   Stargards  mit  Mecklenburg   bis 
zum  Hamburger  Vergleiche  v.  1471-1701. 

(Fortsetzung.) 

Mit  der  Reformation  beginnt  in  Mecklenburg  eine  neue 
Ordnung  der  Dinge  in  allen  Zweigen  des  öffentlichen  Lebens. 
Die  Staatsverfassung  und  Landesverwaltung  erhalten  gere- 
geltere Bahnen;  das  Gerichts-  \\\\A  Polizeiwesen  wird  wesent- 
lich verbessert.  —  Die  Verhältnisse  des  Adels  erleiden  eine 
gänzliche  Umgestaltung.  Turniere,  Faustrecht  und  Wege- 
lagerungen kommen  allmälig  ab,  'selbst  die  pflichtmässigeii 
Kriegsdienste  der  Edelleute  für  ihre  Lehen  hören  auf,  woge- 
gen sie  sich  entweder  der  Beschäftigung  mit  Landbau  zuwen- 
den oder  in  einheimischen  oder  fremden  Staatsdienst  treten. 

—  Der  Bauernstand  geht   völliger  Leibeigenschaft   entgegen. 

—  Der  Wohlstand  der  Städte  verliert  sich  und  der  Hansa- 
bund ist  seiner  Auflösung  nahe. —  Wissenschaften  und  Künste 
finden  grössere  Kreise.  —  Der  niederdeutsche  —  plattdeut- 
sche —  Dialekt  wird  in  den  Regierungserlassen  und  in  der 
Gesetzgebung  von  dem  hochdeutschen  Dialekt  völlig  verdrängt; 
aber  als  Volkssprache  ist  jener  auch  Sprache  der  Predigt, 
Liturgie,    des  Katechismus,    des  Gesangbuchs  und  der  Bibel. 

1552.  Einführung  einer  neuen  von  Melanchthon  geprüften 
Kirchenordnung. 

1552.     Das  Domcapitel  zu  Güstrow  lös't  sich  auf. 

1552.  \n  Folge  der  Aufhebung  der  Domstifter  und  Klö- 
ster verschwindet  der  Prälatenstand  auf  den  Landtagen. 
Fortan  erscheinen  nur  Ritter-  und  Landschaft  auf  denselben. 

1553.  Gründung  der  Fürstenschide  zu  Schwerin,  die  am 
10.  Aug.  eröffnet  wird.  Erster  Rector  Dabercusius.  Auch 
die  Domschule  zu  Güstrow  —  seit  1551  protestantisches 
Gymnasium  —  erfreuet  sich  seit  1553  einer,  wenn  gleich 
nicht  ausreichenden  Verbesserung,  Erster  Rector  Wolfgang 
Leupold. 

David  Chytraeus  —  seit  1551  Professor  der  Theologie  zu 
Rostock  —  ein  Stern  am  kirchlichen  Flimmei  seiner  Zeit, 
die  Zierde  und  der  Stolz  der  Landesuniversitätj  auch  Mit- 
arbeiter an  der  Abfassung  der  Concordienformel  1579. 

1553.  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  fällt  in  der  Schlacht 
bei  Sievershausen  gegen  den  geächteten  Markgrafen  Albrecht 
von  Brandenburg-Kulmbach. 


N.Chr.G. 


x^eussere  Geschichte. 


Innere   u.  gleichz.  Geschichte. 


1555. 


155ß    bis 
1G03. 


Von  grösserer  Bedeutung  für  das  Land  war  Joh.  Aibrechts 
Zwist  mit  seinem  zunächst  auf  ihn  folgenden,  nach  Magnus 
Tode  —  1550  —  zum  Administrator  des  Bisthums  Schwerin 
erwählten  Bruder  Ulrich.  Dieser  nämiich  verlangte  unter 
nachdrücklicher  Erklärung,  dass  er  seines  ältesten  Bruders 
Vertrags-  und  rechtswidrige  alleinige  Regimentsführung  nicht 
länger  dulden  werde,  Antheil  an  der  Regierung,  wozu  sich 
aber  Joh.  Albrecht  nicht  verstehen  wollte.  Deshalb  wandte 
sich  Herzog  Ulrich  klagend  an  das  Reichsoberhaupt,  das  ein 
Untersuchungs-  und  Schiedsgericht  anzuordnen  für  gut  fand. 
Inzwischen  hatte  sich  die  Erbitterung  der  fürstlichen  Brüder 
gegen  einander  derraassen  gesteigert,  dass  sie  schon  zu  den 
Waffen  greifen  wollten.  In  dieser  Noth  des  Vaterlandes  tra- 
ten die  Stände  zu  einem  Landtage  in  Bützow  zusammen,  um 
durch  Aussöhnung  der  fürstlichen  Brüder  das  Land  vor  In- 
nern Kriegsdrangsalen^  zu  schützen.  Ihr  Antrag  ging  dahin, 
dass  das  Land  ,  und  zwar  zum  letzten  l\1al  getheilt  und  in 
jedem  Landestheile  für  die  Zukunft  das  Recht  der  Erstgeburt 
eingeführt  werden  sollte.  Als  aber  dieser  beabsichtigte  Thei- 
lungsplan  auf  Hindernisse  stiess,  und  die  unter  Vermittelung 
kurfürstlich-brandenburgischer  und  landständischer  Räthe  im 
J.  1555  zu  Wismar  getroffene  Vereinbarung  über  die  Thei- 
lung  des  Landes  an  dem  Eigenwillen  der  fürstlichen  Brüder 
gleichfalls  scheiterte ,  so  entschied  der  für  diesen  Fall 
zum  Obmann  bestellte  Kurfürst  Joachim  von  Brandenburg 
durch  einen  Machtspruch  im  J.  1556,  der  unter  dem  Namen 
Ruppinscher  Machtspruch  in  unserer  Geschichte  bekannt 
ist.  Danach  wurde  wesentlich  der  zwischen  Heinrich  V.  und 
Albrecht  VII.  geschlossene  Neubraiidenburger  Hausvertrag  vom 
J.  1520  erneuert,  aber  zur  Verhütung  unmittelbarer  Collisio- 
nen  zwischen  den  fürstlichen  Brüdern  bestimmt:  dass  Joh, 
Albrecht  Schloss  und  Amt  Schwerin,  Ulrich  dagegen  Schloss 
und  Amt  Güstrow  erhalten  sollte,  aber  diese  beiden  Städte 
sollten  mit  dem  Lande  vereint  bleiben  und  dessen  Einkünfte 
in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt  werden. 

So  wurde  denn  Ulrich  III.  zweiter  regierender  Landesherr 
und  vermählte  sich  noch  in  demselben  Jahre  mit  Herzog  !V1a- 
gnus  Wittwe  Elisabeth  von  Dänemark. 

Trotz  der  seit  dem  Jahre  1556  erfolgten  Einziehung  der 
Klöster,  Comthureien  und  anderer  geistlichen  Stiftungen  be- 
fanden sich  die  Finanzen  beider  Herzoge  in  grosser  Bedräng- 
niss.     Endlich  aber  fanden  sich  die  Stände,  nachdem  sie  zur 


1555.  Religionsfriede  zu  ^M^s- 
burg;  V.  dessen  Segnungen  d.Re- 
formirt.  ausgeschlossen  bleiben. 

1555.  Vermählung  Joh.  Al- 
brechts mit  Anna  Sophia 
(Tocht.  Albrechts,  ersten  Her- 
zogs von  Preussen)  zu  Wismar. 
A.  Sophia,  ausgezeichnet  durch 
alle  acht  weiblichen  Tugenden, 
ist  eine  wahre  Zierde  ihres 
Geschlechts,  eine  ihres  edlen 
und  hochgesinnten  Gemahls 
würdige  Eliegenossin. 

1556.  Die  Priiizessin  Ursula 
als  Aebtissin  des  Klosters  Rib- 
nitz  maelit  den  Visitatoren 
grosse  Schwierigkeiten  u.  nur 
mit  Mühe  gelingt  die  Verdrän- 
gung der  Messpriester. 

1556.  Herzog  Ulrich  bleibt 
Administrator  d  Stiftes  Schwe- 
rin bis  zu  seinem  Tode. 

1556.  Güstrow  die  beständi- 
ge Residenz  der  Herzoge  Gü- 
strow. Antlieils  bis  zum  Aus- 
sterben dieser  Linie  im  J.  1695. 
Durch  eine  glänzende  Hofhal- 
tung., durch  die  häufigen  von 
nun  an  daselbst  abgehaltenen 
Landtage,  durch  die  Sitzungen 
des  La7idgerichts  und  durch 
viele  vornehme  und  reiche  Fa- 
milien, diedaselbstiliren  Wohn- 
sitz nahmen ,  hebt  sich  die 
bürgerliche  Nahrung.,  steigt 
der  Wohlstand  und  Glanz  der 
Stadt  zu  einer  weder  vorher, 
noch  nachher  erreichten  Höhe. 
1562.  Die  raecklenb.  Polizei- 
j  Ordnung  verweis't  die  Wieder- 
\-  täufer  und  Sakramentirer  — 
Reformirte,  Calvinisten  —  des 
Landes,  und  bedroht  die,  welche 
sie  aufnehmen  u.  dulden,  mit 
ernstlichen  Strafen. 

I5'62.  Hexenprocesse  kom- 
men in  Mecklenburg  schon  viel 
früher,  aber  nur  vereinzelt  vor. 
Allein  die  Polizeiordnung  von 
1562  sanctionirt    sie    und  be- 


Aeussere  Geschichte. 


Innere  u.   gleichz.  Geschichte. 


Abtragung  alter  und  neuer  Schulden  von  den  Herzogen  zu 
wiederholten  Malen  vergeblich  aufgefordert  worden  waren, 
auf  dem  im  J.  1572  zu  Sternberg  abgehaltenen  Landtage  be- 
reit, die  Summe  von  400,000  Gulden  zur  Deckung  der  her- 
zoglichen Schulden  zu  bewilligen,  zu  deren  Aufbringung  aber 
jeder  Unterthan  des  gesammten  Landes,  mochte  er  nun  welt- 
lichen oder  geistlichen  Standes  sein,  seinen  Beitrag  liefern 
musste.  Für  diese  Hülfe  in  der  Noth  wurden  von  Seiten  der 
Herzoge  den  Ständen  3  Klöster  nicht  bloss  zugesichert,  (wie 
dies  schon  früher  einmal  geschehen  war  1556)  sondern  ihnen 
noch  in  demselben  Jahre  —  15.  Octbr.  —  übergeben.  Dies 
waren  die  Klöster  Malchow,  Dobbertin  und  Ribnitz.  Ferner 
wurden  den  Ständen  von  den  dankbaren  Fürsten  die  alten 
hergebrachten  Rechte  und  Privilegien  bestätigt  und  noch  be- 
trächtlich erweitert^  wobei  insbesondere  die  Ritterschaft  ge- 
wann. Für  Mecklenburgs  Staatsverfassung  ist  dieser  unter 
dem  Namen  der  Sternberger  Landesreversalen  vom 
4.  Juli  1572  bekannte  Vertrag  von  grosser  Wichtigkeit,  sofern 
-er  von  den  Herzogen  den  Ständen  als  ein  für  ewige  Zeiten 
geltendes  Landesgrundgesetz  zugestellt  wurde. 

Im  J.  1573  fanden  die  oben  berührten  Streitigkeiten  mit 
der  Stadt  Rostock  ihre  Erledigung  durch  einen  Erbvergleich., 
nach  welchem  die  Stadt  die  Landeshoheit  und  Obergerichts- 
barkeit der  Herzoge  anerkennen,  die  hochaufgelaufenen  Exe- 
cutionskosten  erlegen  und  auf  manche  wichtige  Privilegien 
verzichten  musste,  wogegen  die  Herzoge  eine  allgemeine 
Amnestie  gewährten  und  die  zur  Bändigung  des  üebermuthes 
der  Kostocker  im  Rosengarten  erbauete  Veste  schleiften. 
Mit  diesem  Erbvergleiche  war  die  Macht  und  der  Glanz  der 
alten  Hansastadt  erloschen ,  und  sie  schied  aus  der  freilich 
auch  schon  dahin  siechenden  einst  mächtigen  Handels- 
verbindung, 

Zur  bessern  Handhabtfng  der  Rechtspflege  hatten  Joh.  Al- 
brecht und  Ulrich  eia  Landgericht  eingesetzt,  das  durch  eine 
im  J.  1558  veröffentlichte  Landgerichtsordnung  ins  Leben 
trat.  Diese  wurde  aber  10  Jahre  später  durch  eine  erwei- 
terte und  verbesserte  Hofgerichtsordnung  ersetzt.  Das  Land- 
gericht hatte  zuerst  seine  Sitzungen  in  Wismar.,  aber  von 
1502  an  abwechselnd  in  den  Residenzen  Schwerin  und  Gü- 
strow. Ausser  diesem  Hof-  und  Landgericht  wurden  seit 
1569  vom  Herzog  Joh.  Albrecht  für  den  Schwerinschen  und 


fiehlt:  dass,  wer  sich  des 
Wahrsagens  oder  anderer  Zau- 
berei befleissige  und  damit 
Leuten  Schaden  und  Unglück 
zufüge,  mit  Feuer  gestraft 
werden  solle.  Die  Folge  da- 
von war,  dass  in  den  folgen- 
den 150  Jahren  eine  zahllose 
Menge  von  Hexen  und  Hexen- 
meistern verbrannt  wurde. 

1563.  Ende  des  Tridentiner 
Concils. 

1564.  Reorganisation  der 
Schule  zu  Parchim.  Erster 
Rector  Joh.  Albinus. 

1566.  Der  nachmals  berühm- 
te Astronom  T^cho  de  Brahe 
studirt  in  Rostock. 

1566.  Niclas  Zriny  fällt  mit 
Szigeth.     Soliman  IL  stirbt. 

1568.  In  der  Domkirche  zu 
Güstrow  wird  am  Sonntage 
nach  Neujahr  die  erste  luthe- 
rische Predigt  gehalten. 

1569.  Die  Nonnen  zu  Dob- 
bertin sträuben  sich  gegen  die 
Kirchenverbesserung., indem  sie 
den  Superintendenten,  welche 
beauftragt  waren,  bei  ihnen 
die  neue  Klosterordnung  ein- 
zuführen, entgegnen:  dass  die 
latein.  Psalmen  aus  der  Sprache 
der  Engel  im  Hiiwnel  wären 
und  Gott  viel  besser  gefallen 
müssten  als  d.  deutsch. Gesänge. 

1571.  Das  Consistorium  wird 
feierlich  zu  Rostock  eröffnet. 
Beisitzer  dieses  Gerichtes  sind 
3  Theologen  und  eben  so  vie- 
le Juristen.  David  Chytraeus 
führt  den  Vorsitz.  Die  Städte 
Rostock  und  Wismar  und  das 
Stift  Schwerin  schliessen  sich 
von  der  Jurisdiction  dieses  Ge- 
richtes aus. 

1572.  Die  Zahl  der  Adels- 
geschlechter beläuft  sich  in  die- 
sem Normaljalir,  in  welchem 
dem  Adel  die  Klöster  über- 
wiesen wurden,  auf  130 — 140 
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seit  1573  vom  Herzoge  Ulrich  für  den  Güstrowschen  Antheii 
Hofkanzleien  eingerichtet. 

Ein  zur  Beförderung  der  materiellen  Wohlfahrt  des  Lan- 
des unternommenes  Werk,  dessen  Ausführung  schon  Herzog 
Magnus  II.  beabsichtigt  hatte,  nahm  die  Thätigkeit  beider 
Herzoge  in  Anspruch:  die  Verbindung  der  Ost-  und  Nordsee 
durch  Schiffbarmachung  der  inländischen  Gewässer.  Leider 
aber  kam  das  schöne  Werk,  das  noch  nach  Joh.  Albrechts 
Tode  von  Herzog  Ulrich  mit  grossem  Eifer  betrieben  wurde, 
trotz  aller  grossen,  beharrlichen  Anstrengungen  und  beträcht- 
lichen Geldopfer  nicht  zu  Stande. 

Im  J.  1576  beschloss  Joh.  Albrecht,  erst  im  5isten  Lebens- 
jalire  stehend ,  sein  thatenreiches  Leben.  Er  war  einer  der 
edelsten  und  ausgezeichnetsten  Fürsten,  die  Mecklenburg  je- 
mals gehabt  hat.  Voll  ungeheuchelter  Gottesfurcht,  begeistert 
für  das  Reformationswerk,  das  er  raiterstritten ,  iu  seinem 
Lande  befördert  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch- 
geführt hatte,  voll  väterlicher  Sorgfalt  für  seine  Unterthanen, 
eifriger  Pfleger  der  Künste  und  Wissenschaften,  bcsass  er 
eine  Herzen  gewinnende  Milde,  die  freilich  einer  angeborenen 
Erregbarkeit  und  Herrschbegierde  in  dem  Masse  weichen 
musste,  als  er  sich  seiner  Kraft  bewusst  wurde.  Sein  vom 
Reichsoberhaupte  bestätigtes  Testament,  durch  welches  er  für 
den  ihm  zugefallenen  Landestheil  die  Erbfolge  nach  dem 
Rechte  der  Erstgeburt  festsetzte,  um  die  verderblichen  Lan- 
destheilungen und  Streitigkeiten  wegen  der  Nachfolge  für 
immer  aufzuheben,  beweis't  genugsam,  wie  sehr  ihm  die 
Wohlfahrt  seines  Landes   am  Herzen  lag. 

Auf  wiederholtes  Eilten  von  Seiten  seines  auf  dem  Tod- 
bette liegenden  Bruders  hatte  Herzog  Ulrich  III.  die  Formund- 
schaft für  dessen  beide  Söhne,  Johann  und  Sigismund  Au^ 
gust  übernommen. 

Ulrich  bemühete  sich  durch  weise  Sparsamkeit  seine  Nef- 
fen von  der  grossen  Schuldenlast  zu  befreien,  die  sie  ton 
ihrem  Vater  ererbt  hatten,  bis  Johann  VI.  (VII.)  die  Allein- 
regierung —  nach  des  Vaters  Testament  mit  Ausschliessung 
seines  Bruders,  der  mit  einigen  Aeratern  abgefunden  wurde 
—  antrat  im  J.   1585. 

Die  kurze  Regierung /oAöwre  VlfVIIJ,  der  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit zu  Stargard  residirte,  bietet  wenig  Bemerkenswer- 
thes  dar.  Da  nicht  nur  die  meisten  und  besten  Aerater  verpfän- 
det waren,  sondern  auch  an  seine  Oheime,  — Christof  n. Karl  — 


(die  zusammengenommen  etwa 
470  Familien  bildeten),  von 
denen  gegenwärtig  kaum  noch 
80  vorhanden  sind. 

1572.   Bartholomaeusnacht. 

Land-  und  Rechtstage  wer- 
den von  einander  geschieden. 
Gegenstände  der  Landtagsver- 
handlungen waren  bis  dahin 
auch  Gerichtshä?idel. 

1576.  Schwerin  hatte  von 
1552 — 1576  eine  glänzende 
Zeit  erlebt  unter  dem  hoch- 
gebildeten Herz.  Joh.  Albrecht, 
der  auch  den  grössern  Theil 
des  dortigen  Schlosses  erbauet, 
viele  wissenschaftlich  gebildete 
Männer  um  sich  versammelt 
und  Wissenschaften  und  Künste 
in  Flor  gebracht  hatte. 

Johann  Albrecht  nannte  die 
heilige  Schrift,  in  der  er  täg- 
lich las,  sein  höchstes  Kleinod. 
Er  besass  classische  Bildung 
und  fand  bei  seinen  vielfachen 
Regierungs  -  Geschäften  noch 
Müsse,  mit  seinem  Geheimen- 
Ratlic  u.  Freunde  Andr.  Mvlius 
gelehrte  Studien  zu  treiben. 

1570.   Utrechter  Union. 

1570.  Die  Concordienformel 
erhält  vollständige  Anerken- 
nung als  kirchliches  Symbol 
der  Landeskirche. 

1580.  Errichtung  einer  ge- 
lehrten Schule  im  Johannis- 
kloster  zu  Rostock.  Erster 
Rector  Nathan  Chytraeus. 

1582.  Gregorianischer  Ka- 
lender durch  Papst  Gregor  XIII. 
Gleich  nach  dera4.  Oct.  d.  15te. 

1586  stirbt  Elisabeth.,  erste 
Gemahlin  Herz.  Ulrichs,  Toch- 
ter König  Friedrich  I.  von  Dä- 
nemark. Diese  edle  Frau  ver- 
band mit  seltener  Klugheit  und 
Frömmigkeit  einen  hohen  Grad 
von  Herzensgute  und  eine  ins 
Grosse  gehende  Wohlthätigkeit, 
80    dass    sie    mit   Recht    eine 


IS.Chr.G. 


Aeussere  Geschichte. 


Innere  u.  gleichz.  Geschichte. 


1592. 


1602. 


1603. 


seine  Mutter  —  Anna  Sophia  —  und  seinen  Bruder  bedeu- 
tende Apanagen  gezahlt  werden  mussten,  so  befanden  sich 
die  Finanzen  im  zerrüttetsten  Zustande.  Herzog  Johanns 
Bemühungen,  die  Stände  zur  Uebernahme  der  grössten  Theils 
ererbten  Schuldenlast  zu  vermögen,  blieben  fruchttos;  ja  selbst 
seine  Erklärung,  dass  er  die  Regierung  niederlegen  wolle,  falls 
ihm  die  erbetene  Unterstützung  des  Landes  nicht  zu  Theil 
würde,  bewirkte  nur  eine  sehr  ungenügende  Beihülfe.  Nie- 
dergedrückt von  den  Sorgen  der  Regierung,  der  er  unter  so 
misslichen  Verhältnissen  um  so  weniger  gewachsen  war,  brachte 
er  sich  in  einem  Anfalle  von  Schwermuth  eine  Verwundung 
in  der  Brust  bei,  an  deren  Folgen  er  starb  im  J.  1592. 

Herzog  Ulrich  III.  übernahm  für  die  noch  unmündigen 
Söhne  Johanns  —  Adolf  Friedrich  unti  Joh.  Albrecht  —  auf 
den  Wunsch  ihrer  Mutter,  Sophie  von  Holstein-Gottorp,  die 
Vormundschaft  und  wurde  dadurch  zum  zweiten  Male  allein- 
regierender Herr.  Obgleich  er  schon  in  vorgerücktem  Man- 
nesalter stand ,  und  seine  Thätigkeit  als  7iiedersächsischer 
Kreisoberster  anderweitig  vielfach  in  Anspruch  genommen 
wurde,  so  stand  er  doch  der  Leitung  der  Landesregierung 
mit  Geschick  und  Umsicht  vor.  Für  das  Herzogthum  Güstrow 
hat  er  insbesondere  segensreich  gewirkt.  Der  Hofkanzlei  zu 
Güstrow,  die  vorzugsweise  mit  der  obersten  Leitung  der  Re- 
gierungsangelegenheiten betrauet  war,  wurden  nunmehr  auch 
Processsachen  überwiesen,  und  dieselbe  erhielt,  als  wohi- 
begründete  Klagen  über  Cabinetsjustiz  laut  wurden,  eine  fest- 
stehende Geschäftsordnung.  Für  die  Domschule  daselbst,  die 
bis  dahin  ein  in  jeglicher  Hinsicht  klägliches,  nicht  einmal 
für  die  Schülerzahl  ausreichendes  Lokal  hatte,  unternahm  er 
den  Bau  des  jetzt  noch  stehenden  Schulgebäudes  im  J.  1560, 
versah  die  Lehranstalt  mit  4  Lehrern^  denen  er  noch  succes- 
sive  zwei  hinzufügte  und  Hess  für  dieselbe  eine  Schulordnung 
entwerfen  im  J.  1602.  Seinen  fortdauernden  Eifer  endlich 
für  die  Kirche  und  deren  Angelegenheiten  hat  er  bewiesen 
durch  den  im  J.  1580  zu  Rostock  veranstalteten  Druck  einer 
Bibel  in  niedersächsischer  Mundart  nach  Luthers  Uebersez- 
zung,  wie  durch  den  Erlass  der  noch  heute  bestehenden  re- 
vidirten  Kirchenordnung  vom  J.  1602. 

In  dem  hohen  Alter  von  76  Jahren  starb  der  ehrwürdige 
Ulrich  III,  dieser  Nestor  unter  den  deutschen  Fürsten,  nach- 
dem er  53  Jahre  die  Regierung  des  Stiftes  verwaltet  und  48 
Jahre  als  Herzog  regiert  hatte  im  J.  1603.  i 


Landesmutter  genannt  wer- 
den kann.  Um  Wiederherstel- 
lung verfallener  Kirchen  und 
Verbesserung  vieler  Schulen 
und  Armhäuser  hat  sie  sich 
verdient  gemacht«  Von  den 
Geistlichen  verlangte  sie  nicht 
bloss  Frömmigkeit,  sondern 
auch  geistige  Tüchtigkeit. 
„Herzog  Heinrich"  sprach  sie, 
„pflegte  zu  fragen:  Kann  er 
auch  mehr  als  fromm  sein? 
Wird  er  sein  Amt  auch  ge- 
bührlich verwalten?" 

1586  brannte  in  Folge  zu 
starken  Einheizens  der  nörd- 
liche Flügel  des  Schlosses  zu 
Güstroto  ab ,  den  Herzog  Ul- 
rich in  den  beiden  darauf  fol- 
genden Jahren  wiederauflühren 
Hess.  Schon  im  J.  1557  hatte 
ein  Brand  das  alte  Werlesche 
Schloss  grössten  Theils  in 
Asche  gelegt.  Da  Hess  Herz. 
Ulrich  im  J.  1558  und  den 
folgg.  von  dem  Baumeister 
Franz  Parr  das  neue  Schloss 
so  auffuhren,  wie  wir  es  im 
Wesentlichen  —  freilich  mit 
Ausnahme  des  1795  abgetra- 
genen Flügels  —  noch  jetzt 
erblicken. 

1586.  Die  Stadt  Güstrow 
erwirbt  von  Herz.  Ulrich  das 
volle  Eigenthum  des  Primer- 
waldes,  in  welchem  sich  der 
Fürst  nur  die  Jagd  reservirt. 
Den  iNiessbrauch  dieser  Wal- 
dung hatte  die  Stadt  durch 
landesfUrstl.  Bewilligung  schon 
seit  geraumer  Zeit  besessen, 
in  der  W^eise,  dass  bis  zum 
J.  1562  jedem  Bürger  erlaubt 
war,  alle  6  Wochen,  jedem 
Rathmanne,  alle  14  Tage,  je- 
dem Bürgermeister,  alle  8  Tage 
ein  Fuder  Holz  daher  zu  holen. 

1588.  Philipp  11.  Armada 
wird  geschlagen. — FranzDrake. 

1598.  Edict  von  Nantes. 
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Da  Herzog  Ulrich  ohne  männliche  Erben  gestorben  war,  so 
folgte  ihm  in  der  Regierung  über  den  Güstrowschen  Landes- 
theil —  in  welchem  das  Erstgeburtsrecht  nicht  zum  Haus- 
gesetz erhoben  war  —  und  in  der  vormundschaftlichen  Re- 
gierung sein  jüngster  Bruder  Kad,  der  nach  Christofs  Tode 

—  1592 —  Administrator  des  Stiftes  Ratzeburg  gewesen  war. 
Aber  wegen  schon  vorgerückten  Alters  und  wegen  mangeln- 
der Vertrautheit  mit  den  Regierungsgeschäften  konnte  Her- 
zog Karl  dem  Lande  kein  Helfer  in  der  Noth  werden.  Die 
herzoglichen  Schulden  mehrten  sich  und  viele  Missbräuche, 
über  welche  die  Stände  laute  Klagen  erhoben,  schlichen  sich  ein. 

Jra  J.  1608  traten    die  jungen  Herzoge  Adolf  Friedrich  I. 

—  reg.  von  1608-1658  —  und  Johann  Albrecht  IL  —  reg. 
von  1608-1636  —  nacli  ihrer  vom  Kaiser  bestätigten  Voll- 
jährigkeitserklärung und,  weil  die  Noth  sie  dazu  zwang,  mit 
gemeinsamer  Hofhaltung  die  Regierung  über  den  Schwerin- 
scheu  Landestheil  an ,  der  so  verschuldet  war,  dass  die  ge- 
sammten  Einkünfte  für  jeden  der  beiden  Herzoge  sich  nur 
auf  3000  Fl.  beliefen. 

Als  nach  dem  Tode  des  Flerzogs  Karl  im  J.  1610  auch 
der  Güstrowsche  Landestheil  an  die  beiden  Herzoge  —  Gross- 
neffen des  Verstorbenen  —  gefallen  war,  setzten  sie  gleich- 
falls die  gemeinschaftliche  Regierung  fort  bis  zu  dem  vor- 
läufig unter  ihnen  abgeschlossenen  Theilungsvertrag  zu  Fah- 
renholz  im  J.  1611,  nach  welchem,  unter  Vorbehalt  einer  spä- 
tem vollständigen  Theilung,  der  gesammte  Grundbesitz  des 
herzoglichen  Hauses  —  also  mit  Ausschluss  der  Ritterschaft 
und  Städte  —  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt  und  zwischen 
den  fürstlichen  Brüdern  verloos't  wurde.  Danach  fiel  dem 
Herzoge  Adolf  Friedrich  I.  die  Schwerinsche  und  seinem  Jün- 
gern Bruder  Joh.  Albrecht  IL  die  Güstrowsche  Landeshälfte 
zu.  Alle  öffentlichen  Institute  aber,  sowie  überhaupt  alle  lan- 
desherrlichen Rechtsverhältnisse,  namentlich  das  Hof-  und 
Landgericht,  die  Universität,  das  Consistorium,  die  Archive 
blieben  gemeinschaftlich,  wie  die  Herzoge  auch  die  gesamm- 
ten  Schulden ,  die  auf  766,681  Fl.  angewachsen  waren,  zu 
gleichen  Theilen  übernahmen. 

Aber  die  beabsichtigte  vollständige  Theilung  des  Landes 
unter  zwei  getrennte  Landesherren,  die  insbesondere  der  Lieb- 
lingswunsch Herzog  Adolf  Friedrichs  war,  stiess  auf  immer 
mehr  Schwierigkeiten  und  Hindernisse,  die  einmal  in  der  zwi- 
schen   den   fürstlichen  Brüdern   eingetretenen  Spannung,    so- 


1600.  Tuchfabrikation  und 
Hopfenbau  sind  während  die- 
ses ganzen  Jahrhunderts  wich- 
tige Erwerbszweige  der  mecklb. 
Städte.  In  Rostock  musste 
schon  in  viel  früherer  Zeit 
zum  Handel  mit  Hopfen  ein 
eigener  Marktplatz,  der  Hop- 
fenmarlit,  eingerichtet  werden. 
Auch  das  mecklenb.  Bier  stand 
noch  immer  in  gutem  Ruf, 
wenngleich  der  Flor  der  Bier- 
brauereien in  die  Blüthezeit 
der  Hansa  fällt,  wo  ganze 
Schiffsladungen  mecklb.  Biers 
nach  Schweden,  Dänemark  u. 
Russland  versandt,  wurden. 
Der  Gihtrower Kniesenak  (von 
dem  slav. Worte  Knese  =  Fürst, 
also  Fürstenbier)  übertraf  alle 
übrigen  Sorten. 

1607.  „Auf  dem  Landtage  zu 
Güstrow  im  J.  1607  werden 
durch  eine  landesherrl.  Ent- 
scheidung die  Bauern  für  blosse 
Colonisten  erklärt,  welche  ih- 
ren Grundherrn  auf  deren  Be- 
gehren die  eingeräumten  Aecker 
wieder  abtreten  raüssten,  ohne 
Erbzinsgerechtigkeit  beanspru- 
chen zu  können,  selbst  wenn 
sie  auch  seit  undenklichen 
Zeiten  schon  in  Besitz  gewe- 
sen wären.  Von  nun  an  suchte 
man  durch  das  sogenannte  Le- 
gen die  Bauern  von  ihren  Hu- 
fen zu  vertreiben,  indem  man 
diese  zu  den  Hoffeldern  schlug. 
Da  diese  letzteren  nun  trotz 
ihrer  Vergrösserung  nichts- 
destoweniger hinfort  von  der 
geringeren  Zahl  der  übrig  ge- 
bliebenen Bauern  bestellt  wer- 
den mussten,  so  werden  diese 
allraälig  immer  mehr  mitFrohn- 
diensten  belastet ,  bis  sie  zu- 
lezt  völlige  Leibeigene  ihrer 
Grundherren  >vTirden."  Kam 
zu  der  so  gedrückten  Lage  des 
Bauernstandes  noch    die  man- 
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dann  aber  hauptsächlich  in  der  entschiedenen  Abneigung  der 
Stande  ^G^Gn  jegliche  üö7/«^e  Landestheilung  ihren  Grnnd  liat- 
ten.  Was  den  erstem  Funkt  anlangt,  so  rührte  das  gespannte 
Verhältniss  der  Herzoge  unter  einander  davon  lier,  dass  sie 
sich  über  das  Mein  und  Dein  nicht  einigen  konnten;  doch 
möclite  dieser  Streitpunkt  wohl  seine  Erledigung  gefunden 
haben,  wenn  ihre  religiöse  Meinungsverschiedenheit^  zumal  da 
Beide  als  regierende  Herren  ge7neinschaftlich  das  Episco- 
palrecht  auszuüben  berechtigt  waren,  sie  nicht  immer  wieder 
unglimpflich  an  einander  geführt  und  solchem  Zerwürfniss 
neue  Nahrung  gegeben  hätte.  Während  nämlich  Adolf  Fried- 
rich an  dem  lutherischen  Glaubensbekenntniss  unverbrüchlich 
festhielt,  neigte  sich  Joh.  Albrecht  allmälig  mehr  zur  Con- 
fession  der  rejormirten  Kirche  hin,  zu  der  er  sogar  ein  Jahr 
vor  seiner  zweiten  Vermählung  (seine  erste  Gemahlin. war  im 
J.  1616  gestorben)  mit  der  ältesten  Tochter  des  Landgrafen 
Moritz  von  Hessen-Cassel,  Elisabeth  —  1618  —  öffentlich  über- 
trat^ nachdem  er  den  reformirten  Cultus  in  der  Schlosskirche 
zu  Güstrow  eingeführt  hatte. 

Anlangend  aber  den  zweiten  Punkt,  so  bot  er  gerade  das 
Haupthinderniss  bei  Durchführung  dieses  Theilu7igsprojektes 
dar.  Wenn  nämlich  die  Stände  jetzt  wie  in  früherer  Zeit  al^ 
entschiedene  Gegner  gegen  jegliche  völlige  Theilung  auftraten, 
weil  sie  die  Gesamnitijiteressen  des  Vaterlandes  beeinträchtige^ 
Stärke  und  Einheit  desselben  untergrabe  und  das  Band  ihrer 
Union  auflöse:  so  musste  der  Confessionswechsel  Herzog 
Joh.  Albrechts  sie  um  so  mehr  dazu  bestimmen,  dem  drohen- 
den Uebel  nach  Kräften  zu  steuern,  als  die  Besorgniss  nicht 
fern  lag,  dass  nach  der  Theilung  Mecklenburgs  in  zwei  völ- 
lig geschiedene  Landestheile  der  calvinistisch  gesinnte  Lan- 
desherr auch  die  neue  Lehre  in  seinem  Lande  einführen 
würde.  Das  aber  hatte  doch  seine  vielfachen  Bedenken  und 
Gefahren.  Waren  doch  die  Reformirten  von  dem  Augsbur- 
ger Keligionsfrieden  ausgeschlossen!  Hatten  doch  schon  re- 
ligiöse Zwistigkeiten  und  Zerwürfnisse  in  Menge  das  Land  in 
Aufregung  und  Unruhe  versezt!  Oder  wollte  man  zulassen, 
dass  das  Land  hinfort  ein  immerwährender  Tummelplatz 
widerwärtiger  religiöser  Anfeindungen  und  Verketzerungen 
wurde! 

Wie  nun  den  Ständen  eine  völlige  Landestheilung,  eben 
weil  sie  so  viele  Uebelstände  herbeiführte,  verhasst  war,  so 
lag   auch    in    ihren  Händen    ein    unfehlbar   wirksames  Mittel, 


gelhafte  Eintheilung  der  un- 
gesonderten  Eeldmarken,  wie 
die  7iachlässige  und  sorglose 
Ackerbestellung  und  naturwi- 
drige Frtichtfolge  hinzu:  so 
konnte  der  Landbau  einen  ver- 
hältnissmässig  nur  geringen 
Ertrag  liefern. 

1608  Protestantische  Union 
unter  Friedrich  IV.  v.  d.  Pfalz. 

1609.  Katholische  Lige  un- 
ter Maximilian  v.  Baiern 

1609.  Der  vom  Kaiser  Ru- 
dolf IL  erlassene  Majestäts- 
brief gewährt  den  Böhmen  freie 
Ueligionsübung. 

1613.  Der  Kurfürst  v.  Bran- 
denburg Joh.  Sigismund  tritt 
von  der  lutherischen  zur  re- 
formirtefi  Kirche   über. 

1613.  Joh.  Albrechts  Ver- 
ordnung an  die  Prediger,  sich 
des  gebräuchlichen  Eiferns  ge- 
gen die  Calvinisten  zu  enthal- 
ten 

1614.  Neu- Brandenburg  wird 
durch  eine  Feuersbrunst  zur 
Hälfte  eingeäschert. 

1617.  Joh.  Albrecht  inten- 
dirt,  den  Dom  zu  Güstrow  zu 
einer  reform.  Kirche  zu  machen. 

1617  Das  Säkularfest  der 
Reformation  wird  wegen  der 
rel.  Spaltung  der  Herzoge  7iicht 
öffentlich  gefeiert.  Man  be- 
gnügt sich  mit  Partikular- 
feierlichkeiten. 

1618.  Unruhe  und  Besorg- 
niss im  ganzen  Lande  wegen 
des  Uebertritts  Jo!i.  Albrechts 
zur  reformirten  Kirche.  — 
Auf  allen  Kanzeln  wird  Hass 
gegen  A.  Reformirten  gepredigt. 

1618.  Anfang  des  ZOJähri- 
gen  Krieges. 

1618.  Graf  Matthias  v.Thum, 
von  der  Union  durch  den  Gra- 
fen Ernst  von  Mansfeld  unter- 
stützt, drängt  die  Kaiserlichen 
nach  Oesterreich  zurück.' 
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diesem  Uebel  vorzubeugen.     Dies  war  die  Ablehnung  der  Ue- 
bemahme  der  he/ zoglichen  Schulden,  deren  Zinsen  beinahe  die 
Fankünfte  des  Landes  versclilangen.     So  oft  nun  die  Stände, 
während    die  Ausführung    des   Theilungsprojektes    im  Werke 
war,  von  den  Herzogen  zur  Schuldentilgung  aufgefordert  wur- 
den,   lehnten   sie    dieselbe    unter    mancherlei  Vorwänden   ab. 
Darüber  beschwerten    sich    die  Herzoge  bitter;    aber    solcher 
Beschwerdeführung  hielten   die  Stände  das  ganze  Fleer  ihrer 
unerledt'gteji  Beschwerden  entgegen.     Die  endliche  Folge  sol- 
cher andauernden  Misshelligkeiten  war,    dass  die  Landesher- 
ren und  Stände  gänzlich  zerfielen,    und  dass    in    den  Jahren 
1619.        von  1612  1620  kein  Landtag  zu  Stande  kam.     Erst  im  J.  1619 
erfolgten  Annäherungen  von  beiden  Seiten.     Zu  Beilegung  der 
vorläufigen  gegenseitigen  Beschwerden,  wie  überhaupt  zur  Er- 
leichterung der  Verhandlungen   und  Abkürzung  der  Landtage 
gestatteten  im  J.  1620    die  Herzoge  den  Ständen,    aus  ihrer 
Mitte  einen  aus    35  Personen  bestehenden    immerwähren- 
den Ausschuss  zu  ernennen;    und  diesem  gelang  es  auch, 
die  endliche  Einigung  zwischen  Fürsten  und  Ständen  zu  be- 
1621.       wirken.     Denn  auf  dem  zu  Güstrow  im  J.  1621  abgehaltenen 
Landtage  erklärten  sich  die  Stände  bereit,   zur  Deckung  lan- 
desherrlicher Schidden.  eine  Beisteuer    von  1   Million  Gulden 
(ä  24 /?)  bewilligen  zu  wollen,  wenn  die  Herzoge  von  der  be- 
absichtigten  völligen   Landestheilung   abzustehe?i, 
die  Corporation  der  Stände,    neben  Abstellung  de- 
ren sonstiger  Beschwerden,    als  unzertrennlich  an- 
zuerkennen   und   dem    Lande    die    Aufrechthaltung 
der  lutherischen  X^irche  zuzusichern  geneigt  wären. 
Durch  dieses  Anerbieten,  das  die  Landesherren  bereitwillig 
annahmen,    bewogen,    stellten  diese  den  Ständen   ztvei  Doku- 
mente aus,  die  Assecuration  und  den  Revers^   die  unter 
dem  Namen  Assecurationsrevers  vom  23.  Februar  1621 
als  verbindende  Landesgrundgesetze   für   die   ständische  Ver- 
fassung Mecklenburgs    von    hoher  Wichtigkeit   sind.     In  die-  j 
sem    Assecurationsrevers    wird    den    Ständen    Abstellung   der 
vorgebrachten    Beschwerden,    ferner    Erhaltung    ihrer   Rechte  I 
und  Privilegien,  namentlich  dem  Adel  Steuerfreiheit  der  Rit-  • 
iergüter,    endlich  Beibehaltung  der  Religion  nach  der  unver-  ' 
änderten  Augsburgischen  Confession  zugesichert. 

In  Betreff  dieses  letzteren,  des  Religionspunktes,  behielt 
sich  zwar  Herzog  Joh.  Albrecht  vor,  die  Begräbnisse  und 
Leichenpredigten  für    sich   und    seine    reformirten  Religions- 


1619.  Ferdinand  II.  wird  z. 
Kaiser,  Friedrich  V.  von  der 
Pfalz  zum  König  von  Böhmen 
erwählt. 


1621.  An  den  Güstrower  Su- 
perintendenten ergeht  der  Be- 
fehl, dass  die  Prediger  hinfort 
die  Reformirten  nicht  mehr 
als  verfluchte,  vertnaledeiete 
und  verdammte  Teufelskinder 
ausschreien  sollen. 
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verwandten  im  Dom  zu  Güstrow  zu  halten  und  an  seinen  Hof- 
lageru  in  Hof-Capellen  oder  Kirchen  für  sich  und  seine  Hof- 
diener den  reformirten  Gottesdienst  einzuführen,  wogegen  die 
Beaufsichtigung  der  Landeskirche  unter  das  mit  geistlicher 
Gerichtsbarkeit  versehene  gemeinschaftliche  Consistorium  ge- 
stellt werden  sollte.  Unter  den  vielen  Anordnungen  und  Be- 
stimmungen, die  der  Assecurationsrevers  trifft,  mögen  hier 
noch  die  Verbesserung  des  gemeinsamen  Hof-  und  Land- 
gerichts, ferner  die  von  nun  an  abwechselnde  Haltung  der 
Landtage  zu  Sternberg  —  für  den  Schweriner  —  und  zu 
Malchin  —  für  den  Güstrower  Landestheil  —  und  endlich 
die  Anordnung  ihre  Stelle  finden,  dass  zur  Aufbringung  je- 
ner Million  Gulden  sämmtliche  Unterthanen  ohne  alle  Aus- 
nahme^ wie  im  J.  1572,  beisteuern  sollten. 

Nun  stand  auch  der  von  den  Herzogen  lange  vorbereiteten 
und  ersehnten  Theilung  nichts  mehr  im  Wege.  Deshalb  voll- 
zogen sie  auch  zu  Güstrow  —  3.  März  1621  —  einen  mit 
den  vielfach  erörterten  Grundsätzen  der  Ritter  -  und  Land- 
schaft übereinstimmenden  Erbtheilungsvertrag^  nach  welchem 
die  Fahrenholzer  Theilung  der  Aemter  —  1611  —  mit  we- 
nigen, der  bessern  Abrundung  mehr  zusagenden  Veränderun- 
gen auch  auf  die  Ritterschaft  und  Städte  ausgedehnt  wurde. 
Nur  die  Stadt  Rostock  mit  Wamemünde,  die  Universität,  das 
Hofgericht,  das  Consistorium,  die  4  Landesklöster  Dobbertin^ 
Malchow,  Ribnitz  und  zum  heil.  Kreuz  in  Rostock  und  die 
Comthurei  Nemerow  blieben  gemeinschaftlich. 

Darauf  nahmen  die  Landesherren  sofort  von  ihren  nunmehr 
abgesonderten  Herzogthümern  zu  freier  eigenthümlicher  Ver- 
waltung Besitz.  Adolf  Friedrich  residirte  zu  Schwerin,  Jo- 
hann Albrecht  zu  Güstrow. 

Der  30jährige  Krieg. 

a.    Bis  zum  Beitritt  der  mecklenburgischen  Herzoge  zum  De- 
fensivbunde des  niedersächsischen  Kieises  im  J.  1625. 

Wenn  nun  auch  der  unselige  Zwiespalt  zwischen  Fürsten 
und  Ständen  glücklich  seine  Endschaft  erreicht  hatte,  und 
dadurch  dem  Lande  die  lang'  ersehnte  'Ruhe  zu  Theil  ge- 
worden war,  so  drohete  doch  von  Aussen  her  ein  noch  weit 
verderblicherer  Feind,  der  viele  Jahre  hindurch  alle  seine 
Schrecknisse  und  Leiden  wie  über  das  gemeinsame  Vaterland, 


1622.  Rostock  wird  der  Sitz 
des  Engern  Ausschusses  der 
Ritter-  und  Landschaft. 
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1625. 


so  auch  insbesondere  über  Mecklenburg  ausschüttete.  Dies 
war  der  30jährige  Krieg. 

Zwar  hatte  der  Passauer  Vertrag  —  1552  —  dem  schraal- 
kaldischep  Kriege  ein  Ende  gemacht  und  der  Reh'gionsfriede 
zu  Augsburg  —  1555  —  diesen  Vertrag  bestätigt  und  ge- 
währleistet; aber  dieser  Friede  hatte  nicht  nur  nicht  den  Hass 
und  die  Erbitterung  zwischen  Katholiken  und  Protestanten 
getilgt,  sondern  er  trug  auch  in  seiner  selbst  den  billigsten 
Ansprüchen  der  Protestanten  ungenügenden  Fassung  und  Be- 
stimmung den  Keim  zu  erneuertem  Kampfe  zwischen  beiden 
Parteien  in  sich. 

Der  erste  Akt  des  30jährigen  Krieges,  der  böhmisch-pfälzi- 
sche Krieg  von  1618-1623  ging  für  Mecklenburg  ohne  alle 
Gefahr  vorüber,  Mcil  er  den  Landesgränzcn  fern  blieb;  auch 
hatten  sich  die  mecklenburgischen  Herzoge  an  der  im  J.  1608 
geschlossenen  Union,  deren  Haupt  seit  1610  Kurfürst  Fried- 
rich V.  von  der  Pfalz,  nachmaliger  König  von  Böhmen  —  1619 
—  war,  auf  dringenden  Rath  der  Stände  nicht  betheiligt. 
Als  aber  nach  der  INiederlage  Friedrichs  V.  in  der  Schlacht 
am  weissen  Berge  bei  Prag  —  1620  —  und  nach  Vernich- 
tung der  Union  das  ligistische  Heer  unter  Tilly  sicli  zur  Ver- 
folgung der  beiden  protestantischen  Parteigänger,  des  Grafen 
Ernst  von  Mansfeld  und  des  Herzogs  Christian  von  Braun- 
schweig  den  Gränzen  des  niedersächsischen  Kreises  näherte: 
da  glaubten  die  mecklenburgischen  Herzoge  nicht  länger  säu- 
men zu  dürfen ,  sich  gemeinsam  mit  dem  niedersächsischen 
Kreise  zu  rüsten,  weichem  sie  angehörten,  um  ihre  Landes- 
gränzen  zu  bewachen  und  vor  Feinden  sicher  zu  stellen  -  - 
1623  — .  Dies  war  selbst  mit  Bewilligung  des  Kaisers  ge- 
schelien.  Aber  schon  nach  wenigen  Monaten  erscheint  ein 
kaiserlicher  Gegetibefehl ,  der  dem  niedersächsisclien  Kreise 
alle  weitern  Rüstungen  verbietet.  Solchem  Befehle  sich  fü- 
gend, lassen  die  mecklenburgischen  Herzoge  ihre  geworbeneu 
Truppen  wieder  auseinandergehen. 

Allein  inzwischen  war  die  Gefahr  gewachsen.  Tilly  haus'te 
in  den  Ländern  der  norddeutschen  protestantischen  Fürsten 
auf  die  unmenschlichste  Weise.  War  er  doch,  wie  er  sich 
selbst  ausdrückte:  „nicht  mit  Paradiesvögeln  gekommen,  die 
von  der  Luft  lebten!"  Da  alle  hierüber  beim  Kaiser  vor- 
gebrachten Klagen  und  Beschwerden  vergeblich  waren,  so 
schloss  der  niedersächsische  Kreis  zur  Nothwehr  einen  De- 
fensivbund   —  1625  -     unter  dem  Oberbefehle  Christian  IV., 


1620.  Der  Majestätsbrief 
wird  vom  Kaiser  zerschnitten, 
Hinrichtungen,  Güterconßsca- 
tionen  in  Böhmen;  30,000  pro- 
test.  Familien  tvandern  aus. 

1621.  Ernst  von  Mansfeld 
schlägt  den  Tilly  bei  Wiesloch, 
unweit  Heidelberg. 

1622.  6.  Mai.  Markgraf 
Friedr.  v.  Baden-Durlach  wird 
von  Tilly  bei  Wimpfen  am 
Neckar  geschlagen.  400  Pforz- 
heimer retten  durch  freiwilli- 
gen Heldentod  den  Markgrafen 
von  eigenem  Untergange. 

1622,  20.  Juni.  Tilly  besiegt 
den  Herzog  Christ,  v.  Braun- 
scliweig  bei  Höchst  am  Main. 

1623.  Der  Kaiser  verleihet 
zu  Regensburg  Maximilian  von 
Baiern  die  Kurwürde  w.  über- 
giebt  ihm  die  Oberpfalz  un- 
geachtet des  von  den  Kurfür- 
sten von  Sachsen  und  Bran- 
denburg erhob.  Widerspruchs. 

1623.  Tilly  schlägt  Christian 
von  Braunschweig  bei  Stadtloo 
im  Münsterschen  aufs  Haupt. 
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Königs  von  Dänemark,  der  als  Herzog  von  Holstein  auch  deut- 
scher Reichsfürst  war.  Diesen  Schritt  aber  erklärt  der  Kai- 
ser als  offene  Empörung  und  erlässt  unter  andern  ein  Ver- 
warnungsschreiben an  die  mecklenburgischen  Herzoge,  um  sie 
vom  Bunde  wieder  zu  trennen  und  sie  zur  Abstellung  der 
wiederaufgenommenen  Rüstungen  zu  veranlassen. 

Wenn  nun  auch  die  Herzoge  m  Betracht  der  gefahrvollen 
Lage  ihrer  Lande  dem  Reichsoberhaupte  nicht  willfahren  zu 
dürfen  glaubten,  so  betheuerten  sie  demselben  doch,  dass  sie 
mit  ihren  Rüstungen  nichts  Feindliches  gegen  Kaiser  und 
Reich  beabsichtigten,  sondern  dass  sie  sich  nur  in  neutraler 
Stellung  gegen  Unterdrückung  und  Ueherfall  zu  schützen  ge- 
willt wären. 

Da  wird  ihnen  denn  auf  privativem  Wege  eröffnet,  dass  das 
Oberhaupt  des  niedersächsischen  Defensivbundes,  Christian  IV., 
dem  sie  sich  angeschlossen,  reichsgefährliche  Pläne  im  Schilde 
führe;  sie  sollten  sich  daher  von  diesem  lossagen,  wofern  sie 
nicht  die  Gnade  des  Kaisers  verscherzen  und  den  Besitz  ih- 
rer Länder  aufs  Spiel  setzen  wollten. 

Allerdings  hatte  Christian  IV.,  aber  erst  gegen  Ende  des 
J.  1625  zur  Wiedereinsetzung  seines  geächteten  und  vertrie- 
benen Schwagers,  des  Kurfürsten  Friedr.  V.,  in  seine  frühere 
Würde  ein  Bündniss  mit  Frankreich,  England  und  andern 
Mächten  geschlossen,  wie  auch  durch  den  geächteten  Mans- 
feld  mit  dem  Grossfürsten  von  Siebenbürgen,  Bethlen  Gabor, 
der  mit  Beihülfe  der  Türken  den  Kaiser  in  Ungarn  bekriegte, 
Unterhandlungen  angeknüpft. 

So  brachte  denn  diese  ihre  Verbindung  mit  Christian  IV. 
die  Herzoge,  die  von  dessen  weiter  ausgehenden  Absichten 
und  Plänen  Nichts  wissen  mochten,  in  eine  entschieden /eiW- 
liche  Stellung  zum  Kaiser. 

Ein  letztes  vom  Reichsoberhaupte  in  der  Mitte  des  Jahres 
1626  erlassenes  Verwarnungsschreiben,  das  den  Herzogen  bei 
Verlust  aller  ihrer  Lehen,  Privilegien  und  Freiheiten  die  Ein- 
stellung der  Kriegsrüstungen  anbefahl  und  ihnen  verbot,  den 
Feinden  des  Reiches  Vorschub  zu  leisten,  fruchtete  gleich- 
falls nicht,  ihre  Verbindung  mit  Christian  IV.  aufzugeben 
und  ihre  Rüstungen  einzustellen,  wenn  sie  gleich  wie  früher 
nicht  unterliessen,  ihre  beständige  und  treue  Ergebenheit  ge- 
gen den  Kaiser  zu  betheuern. 

Nach  solchen  Vorgängen  dürfen  wir  wohl  bei  Ferdinand  II. 


1625,  25.  März,  wird  Chri- 
stian IV.  zum  Kreisobersten 
des  niedersächsischen  Kreises 
erwählt. 
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entschiedenem  Charakter   das    nachmalige  Schicksal  der  Her- 
zoge nicht  sehr  befremdlich  finden. 

Werfen  wir  aber  die  naheliegende  Frage  auf:  warum  die 
Herzoge  einer  Verbindung  mit  Christian  IV.  den  Vorzug  ga- 
ben auf  die  Gefahr  hin,  die  kaiserliche  Gnade  zu  verwirken 
und  in  die  Reichsacht  erklärt  zu  werden?  so  ist  nicht  un- 
schwer zu  errathen,  dass  sie  diese  Wahl  trafen,  weil  sie  dem 
Kaiser  durchaus  nicht  traueten.  Denn  Ferdinand  war  nicht 
bloss  ein  eifriger,  sondern  ein  fanatischer  Katholik,  ein  Werk- 
zeug in  den  Händen  der  Jesuiten^  der,  wie  er  den  ketzeri- 
schen Protestantismus  in  Süddeutschland  zu  Boden  getreten 
hatte,  so  auch  denselben  in  Norddeutschland  Ternichten  wollte. 
Ein  Glaube,  eine  Kirche,  ein  Wille  sollte /orifara  nur  gel- 
ten. Es  zu  halten  mit  einem  solchen  Machthaber  ist  bedenk-^ 
lieh',  aber  mit  einem  solchen  zu  brechen  —  wie  ja  das  die 
Herzoge  nunmehr  in  Wirklichkeit  gethan  hatten  —  gefährlich! 

Der  Gründe  aber,  weshalb  sich  die  Herzoge  an  Christian  IV. 
anschlössen,  gab's  mehrere.  Einmal  war  er  Protestant  und 
hatte  bei  Uebernahme  der  ihm  angetragenen  Oberbefehlshaber- 
stelle im  Vertheidigungsbunde  öffentlich  erklärt,  dass  er  sie 
übernehmen  wolle,  nicht  um  den  Kaiser  zu  befehden,  sondern 
lediglich  „zur  Rettung  der  protestantischen  Religionsfreiheit 
und  zum  Schutz  vor  Tillys  grausamer  Kriegsgewalt  im  deut- 
schen Reiche".  Sodann  war  Christian  ein  naher  Verwandter 
der  Herzoge  und  hatte  immer  auf  freundschaftlichem  Fuss« 
mit  ihnen  gestanden;  darin  lag  wenigstens  dafür  Bürgschaft 
genug,  dass  er  es  gut  mit  ihnen  meinte;  endlich  aber  war  er 
der  mächtigste  Fürst  des  niedersächsischen  Kreises ,  dazu 
noch  König  von  Dänemark  und  hatte  über  nicht  unbedeutende 
Streitkräfte  zu  gebieten,  wenn  diese  gleich  der  Truppenmacht 
Tillys  nicht  gewachsen  waren.  Genug,  durch  solche  Gründe 
bewogen,  schlössen  sich  die  mecklenburgischen  Herzoge  an 
Christian  IV.  an  und  brachten  sich  dadurch  in  eine  schiefe 
Stellung  zum  Reichsoberhaupte.  Das  aber  ist  nicht  selten, 
insbesondere  in  verhängnissvollen,  stürmischen  Zeiten  das  . 
Loos  weniger  mächtiger  und  deshalb  unselbständiger  Fürsten,  j 
Wehe  ihnen  dann,  wenn  sie  sich  verrechnet  haben!  | 


1^ 


5-  > 


s*»!      =       2. 


^      r 


-  o 
=•3 


—  —    2. 


^M  to" 


15 


N.  Chr.G.  ! 


Aeussere  Geschichte. 


1625. 


1626. 


1G26. 


!   b.    Bis  zur  Absetzung    der    mecklenburgischen    Herzoge    Adolf  Friedrich  I.     und  Johann 
Albrecht  IL   und   Ernennung   Wallensteins    als    einstweiligen   Landesherrn    von 
i  Mecklenburg  von  1625-1628. 

In  Hinblick  auf  die  verstärkten  Rüstungen  seiner  protestantischen  Gegner,  die  ihn  wenig- 
stens in  Norddeutschland  in  seinem  Siegeslaufe  hemmen  wollten ,  durfte  Ferdinand  nicht 
säumen,  gleiche  Anstrengungen  zu  machen.  Als  neuer  Feind  und  Vorkämpfer  für  den  Pro- 
testantismus war  also  der  dänische  König  Christian  IV.  auf  den  Kriegsschauplatz  getreten; 
ferner  warben  Ernst  von  Mansfeld  und  Christian  von  Braunschweig  mit  verdoppeltem  Eifer 
frische  Truppen,  jener  mit  englischem,  dieser  mit  französischem  Gelde;  von  England  aber 
war  auch  ausserdem  noch  Hülfe  zugesagt,  denn  dem  Könige  Jacob  I.  lag  daran,  dass  sein 
Schwiegersohn  Friedrich  V.  von  der  Pfalz  in  seine  Würden  und  Länder  wieder  eingesetzt 
würde.  Wollte  Ferdinand  nun  sein  Werk  glücklich  zu  Ende  führen,  so  musste  er  eine  ähn- 
liche Thätigkeit  entwickeln,  wie  seine  Gegner.  Dazu  sah  er  sich  um  so  mehr  genöthigt,  als 
er  die  bisher  erkämpften  Siege  und  Erfolge  nicht  einem  eigenen  Heere,  —  denn  er  hatte 
bis  dahin  keins  aufzuweisen  gehabt  —  sondern  allein  den  ligistischen  Truppen  zu  danken 
hatte;  aber  länger  von  diesen  und  dem  ihnen  gebietenden  Vasallen  des  Reichs  abhängig  zu 
sein,  hielt  er  unverträglich  mit  seiner  Würde.  Allein  aus  eigenen  Mitteln  konnte  er  auch 
jetzt  kein  Heer  ins  Feld  stellen,  weil  seine  Kassen  zu  sehr  erschöpft  waren. 

Was  konnte  dem  Kaiser  daher  wohl  in  dieser  Verlegenheit  erwünschter  und  willkomme- 
ner sein,  als  dass  Wallenstein  sich  erbot,  auf  eigene  Kosten  ein  Heer  nicht  bloss  auszurü- 
sten, sondern  auch  für  dessen  Unterhalt  Sorge  zu  tragen,  wenn  ihm  nur  gestattet  würde, 
dasselbe  bis  auf  50,000  Mann  zu  vergrössern. 

In  wenigen  Monaten  stand  auf  des  wohlbekannten  Feldherren  Ruf  ein  ansehnliches,  schlag- 
fertiges Heer  wie  aus  der  Erde  hervorgezaubert  da;  ein  Schrecken  wie  für  die  Protestanten 
überliaupt,  so  insbesondere  für  den  Defensivbund  unter  Christian  IV. 

Den  beiden  zahlreichen  Heeren  der  Katholischen,  die  dazu  noch  von  ausgezeichneten,  bis 
dahin  immer  siegreichen  Generalen  befehligt  wurden,  waren  die  Streitkräfte  der  Protestanten 
nicht  gewachsen.  Daher  erfolgt  denn  auch  von  nun  an  für  die  Letzteren  Unglück  Schlag 
auf  Schlag. 

Zuerst  wird  der  wackere  Mansfeld,  der  den  kühnen  Muth  hat,  sich  dem  durch  Schanzen 
wohlverwahrten  Wallensteinschen  Heere  gegenüber  gleichfalls  zu  verschanzen,  von  dem  über- 
legenen Feinde  an  der  Dessauer  Brücke  am  25.  April  1626  geworfen  und  in  die  Flucht  ge- 
schlagen. Herber  noch  als  seine  Niederlage  war  sein  bald  darauf  erfolgender  Tod;  kurz  vor 
ihm  war  sein  treuer  Schicksalsgenosse  Christian  von  Braunschweig  gestorben.  Unersetzliche 
Verluste  für  die  Protestanten;  denn  diese  Männer  waren  ihre  bessten  Anführer. 

Aber  noch  in  demselben  Jahre  am  27.  August  wird  durch  die  Niederlage  Christian  IV. 
bei  Lutter  am  Barenberge  —  im  Braunschweigschen  —  der  noch  nicht  lange  ins  Leben  ge- 
tretene niedersächsische  Defensivbund  von  Tilly  auseinander  gesprengt. 

Angesichts  der  Gefahr,  in  der  sie  schweben,  sagen  sich  nun  die  mecklenburgischen  Her- 
zoge von  diesem  Bunde  los.,  indem  sie  Tilly  von  ihrem  gethanen  Schritte  in  Kenntniss  setzen. 
Unbegreiflicher  Weise  aber  konnten    sie   nun   noch  wähnen ,    unter   diesen  Verhältnissen  für 
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j  sich  allein  in  neutraler  Stellung  zu  verharren.  Denn  die  flüchtigen  Dänen  hatten  Mecklen- 
j  bürg  überschwemmt  und  waren  nicht  geneigt,  es  so  bald  wieder  zu  verlassen;  in  Mecklen- 
I  bürg  wollten  sie  bleiben,  theils  um  sich  wieder  zu  sammeln  und  frische  Streitkräfte  an  sich 
I  zu  ziehen,  theils  aber  auch  um  dem  Feinde  den  üebergang  über  die  Elbe  zu  wehren.  Tilly 
j  dagegen,  von  den  flüchtig  gewordenen  Dänen  nur  durch  die  Elbe  getrennt,  wollte  noch  wei- 
tere Früchte  seines  Sieges  ernten. 
I  Um  nun  ihre  Lande  vor  ferneren  Kriegsdrangsalen  zu  schützen,  wenden  sich  die  mecklen- 

burgischen Herzoge  bittend  sowohl  an  Christian  IV.,  dass  er  Mecklenburg  mit  seinen  Trup- 
pen räumen,  als  auch  an  Tilly,  dass  er  nicht  in  ihr  Land  einrücken  möge,  um  die  Dänen 
I  aus  demselben  zu  vertreiben.  Aber  der  Erstere  entgegnet,  dass  er  seinen  Rückzug  im  har- 
I  ten  Winter  nicht  antreten  könne,  wobei  er  obendrein  noch  die  Herzoge  an  die  Bezahlung 
j  der  rückständigen  Tripeisfeuer  (drei  sogenannter  Kömermonate;  für  Mecklenburg  betrug  da- 
1  mals  der  Uömermonat  zu  Gelde  gerechnet  748  Fl.  —  excl.  der  Stifter  Schwerin  und  Ratze- 
j  bürg  — )  mahnte.  Tilly  aber  stellt  sogar  das  naive  Anmuthen  an  die  Herzoge,  dass,  wenn 
sie  nicht  wollten,  dass  er  die  Dänen  aus  ihrem  Lande  vertriebe,  sie  deren  Austreibung  selbst 
j  übernehmen  möchten.  Da  nehmen  denn  die  Herzoge  ihre  Zuflucht  zu  Friedensvermittelun- 
j  gen  zwischen  Christian  IV.  und  Tilly;  aber  beide  Gegner  sind  noch  nicht  geneigt,  Frieden 
I  zu  schliessen,  am  wenigsten  aus  schonender  Rücksicht  gegen  ein  Ländchen  wie  Mecklenburg. 
i  Die  Herzoge  befanden  sich  in  der  peinlichsten  ha^e;  denn  ihr  Land  seufzte  vorläufig  un- 

i    ter  dem  Druck    und   den  Erpressungen  der  Dänen,    die  dasselbe  seit  dem  Abfalle  der  Her- 
j    zöge  von  dem  Defensivbunde  als  ein  feindliches  behandelten;    grösseres  Elend   war   noch  zu 
fürchten,  wenn  sich  Tilly  mit  seinen  wilden  Schaaren  über  dasselbe  ergoss. 

Fast  zu  derselben  Zeit  zwingt  der  dänische  Befehlshaber  die  Herzoge,   ihm  zur  stärkern 

1027.     I   Verschanzung  Boizenburgs  behülflich  zu  sein,  während  Tilly,  der  am  28.  Juli  bei  Lauenburg 

über  die  Elbe  gegangen  war,   von  ihnen  die  Liebergabe  aller  festen  Plätze  verlangt. 

I  Inzwischen  kam  auch,   um  die  Noth  des  Landes  noch  zu  steigern,    fFallenstein,    der  das 

I   Mansfeldsche  Corps  aus  Schlesien  nach  Ungarn  verjagt  hatte,  in  Eilmärschen  durch  die  Mark 

1   und  Prignilz  an  die  mecklenburgische  Gränze  herangezogen. 

I  Ohnehin  schon    von    dem  ligistischen  Heere  hart  bedrängt^    erwarten  die  Dänen  die  An- 

j   kunft  des  gefürchteten  Feldherren  mit  seinen  45,000  Mann  nicht,   sondern  verlassen  das  von 
ihnen  starh  mitgenommene  Mecklenburg,  mit  Ausnahme  der  Insel  Pö7,   die  sie  vorläufig  noch 
I   besetzt  hielten. 
1027.     ;-        Nunmehr  erliessen  die  Herzoge  an  Wallenstein,    dessen  Hauptquartier  am  28.  August  in 
Perleberg  war,  eine  Gesandtschaft  mit  der  Versicherung,  dass  sie  ihre  aufrichtige  Unterwer- 
fung unter  den  Willen  des  Kaisers  sofort  durch   Thatbeweise  —  die  so  oft  vom  Reichsober- 
haupte verlangt  waren  —  um  so  bereitwilliger  darthun  wollten,  als  sie  jetzt  nicht  mehr  von 
den  Dänen  daran  verhindert  würden.     Darauf  wird  ihnen  von  dem  allgebietenden  Feldherren 
die  tröstliche  Zusicherung  gegeben:  dass  ihre  Lande,    sobald  Realbeweise  aufrichtiger  Devo- 
tion   —  die  besste  Empfehlung   beim  Kaiser  —     namentlich   durch   Uebergabe   der    Festung 
Dömitz  und  gutwillige  Aufnahme  und  Verproviantirung  des  kaiserlichen  Heeres  gegeben  würden, 
!   keine  feindliche  Begegnung  zu  befürchten,  vielmehr  Schutz  und  Schonung  zu  gewärtigen  haben 
j   sollten.  -—  Aber  das  waren  nur  glatte  Worte,  wie  sich  bald  herausstellen  wird. 
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Am  31.  Aug.  wurde  die  Festung  Dömitz  nach  [ehrenvoller 
Capitulation  von  dem  mecklenburgischen  Coraraandanten  Haupt- 
mann Gerhard  Oberberg  dem  kaiserl.  Feldmarschall  von  der 
Wallenstein.  Armee,  Grafen  Heinr.  Schlick  v.  Passau  übergeben. 

Nachdem  nun  Wallenstein  theils  in  der  Nähe,  theils  in  eig- 
ner Person  die  Zustände  Mecklenburgs  genauer  kennen  ge- 
lernt hatte,  that  sich  bald  eine  auffallende  Aenderung  seiner 
ausgesprochenen  Ansicht  kund;  denn  er  fyhrt  schon  nach 
wenigen  Tagen  eine  jener  tröstlichen  Zusicherung  ganz  ent- 
gegengesetzte Sprache.  So  drückt  er  schon  in  einem  am  2. 
Septbr.  aus  Lauenburg  an  seinen  General  Arnim  erlassenen 
Schreiben  grosses  Misstrauen  gegen  den  Herzog  Adolf  Fried- 
rich aus.  „Wegen  des  Herzogs  von  Mechelburg",  heisst  es, 
„wollen  wir  uns  richten  nach  seinen  werken  und  nicht  nach 
seinen  worten".  In  etwas  später  an  Arnim  auf  seinem  Ver- 
folgungszuge gegen  die  Dänen  geschriebenen  Briefen  kommen 
folgende  Aeusserungen  vor:  er  solle  alle  ummauerte  Plätze 
in  „Mechelburg!'  besetzen,  selbst  wenn  sie  Sauvegarde-Briefe 
von  ihm  —  Wallenstein  —  hätten,  „denn  ich  komme  hinder 
seltzame  practicen^\  Ferner:  „Bitt,  der  Herr  notire  fleissig 
alle  die  stückle  so   der    elter  Herzog  von  Mechelburg   gethan 

hatt  denn  ich  sehe  das  er  nicht  gut  thun  will der  Herr 

wolle  auf  dessen  audamenta  fleissig  achtung  geben  undt  mich 
berichten  denn  er  hatts  wol  meritirt  das  man  ihn  strafen  soW\ 

Aber  aus  einem  aus  Frankfurt  a.  d.  O.  vom  2.  Novbr.  da- 
tirten  Schreiben  an  denselben  General  Arnim  geht  wohl  schon 
unverkennbar  seine  Absicht  auf  den  Besitz  von  Mecklenburg 
hervor.  Denn  es  heisst  darin:  „Hab  den  Herrn  berichten 
wollen  es  möchte  sich  schicken  das  in  kurzem  in  landt  zu 
Mechelburg  ein  mutacion  möchte  führgenommen  werden""  wes- 
halb er  ihm  auch  befahl,  das  Kriegsvolk  im  Lande  zu  ver- 
mindern und  letzteres  zu  schonen. 

So  schrieb  Wallenstein  wenige  Wochen,  bevor  ihm  seine 
Bitte  an  den  Kaiser  gewährt  wurde. 

Die  Gründe  nun,  welche  Wallenstein  wünschen  Hessen,  Her- 
zog von  Mecklenburg  zu  werden,  sind  wohl  kurz  folgende: 
Mecklenburg  mit  seinen  herrlichen  Getreidefluren,  seinem 
Meeresstrande,  den  daran  liegenden  Handelsstädten  und  sei- 
nen schiffbaren  Flüssen  —  dies  reiche  gesegnete  Land  reizte 
seine  Habsucht;  ferner;  es  gab  nach  Wallensteins  Meinung 
zur  Zeit  wenigstens  kein  deutsches  Reichsland,  aus  welchem 
dessen   rechtmässige    und    angestammte  Herren    mit    weniger 


Der  vom  Herz.  Adolf  Fried- 
rich am  27.  August  erlassene 
'Befehl  zur  Uebergabe  der  Fe- 
stung Dömitz  war  am  31.  Aug. 
dem  dortigen  Commandanten 
noch  nicht  bekannt;  deshalb 
ging  sie  durch  Capitulation 
über,  was  der  Herzog  mit  um 
so  grössern  Unwillen  aufnahm, 
als  er  gern  dem  Kaiser  durch 
freiwillige  Uebergabe  des  Plaz- 
zes  einen  Thatbeweis  seiner 
Devotion  gegeben  hätte. 
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Schwierigkeit  beseitigt  und  verdrängt  werden  I<oiinten,  als  gerade  Mecklenburg.  Denn  die 
bisherigen  Landesherren  hatten  seit  ihrem  Anschluss  an  Cliristian  IV.  ungeachtet  wieder- 
holter ernstlicher  Abmahnungen  von  ihrer  ferneren  Betheiligung  an  dem  Defensivbunde  das 
Misstrauen  des  Kaisers  in  hohem  Grade  auf  sich  gezogen;  wie  Hessen  sich  die  Verdachts- 
gründe gegen  sie  von  Wallensteins  am  Kaiserhofe  besoldeten  Dienern  noch  steigern^  so  dass 
sie  nach  endlich  gewonnener  Ueberzeugung  des  Reichsoberhauptes  von  ihrer  Schuld  (wie 
Wallenstein  selbst  ein  solches  Urtheil  über  den  Herzog  Adolf  Fricdricli  ausspricht)  auch  in 
seinen  Augen  als  straffällig  erschienen.  Endlich  war  es  wohl  die  Lage  Mecklenburgs  an  der 
See,  die  den  ehrgeizigen,  herrschsüchtigen  Mann  aus  nicht  mehr  weiter  Ferne  seine  Grösse 
als  Beherrscher  zweier  Meere,  als  Herren  des  nordischen  Handels  und  als  ein  Schrecken  der 
Dänen  und  Schweden  erblicken  Hess. 
]<i28.  Am  19.  Januar  1628  sah  sich  Wallenstein  am  Ziel  seiner  Wünsche;  denn  an  diesem  Tage 

wurde  ihm  die  kaiserliche  Urkunde  eingehändigt,  welche  ihm  und  seinen  Erben  die  Herzog- 
thümer  Mecklenburg  sammt  allen  ihren  Pertinenzen,  Einkünften^  Ehren,  Nutzungen  und 
Rechten  als  ein  Unterpfand  bis  zur  Befriedigung  seiner  Forderungen  an  den  Kaiser  für  ge- 
machte Kriegsauslagen,  jure  retentionis  imperiali,  überwies;  und  den  Herzogthümern  wurde 
dies  durch  die  kaiserlichen  Commissarien ,  Joh.  von  Altringer  und  Reinh.  von  Walmerode, 
mittelst  Patents  vom  1.  Febr.,  des  Inhalts  verkündigt:  dass  ihre  angestammteji  Landesherren 
als  Conspiranten  mit  dem  Feinde,  Reichsabtrünnige ,  ,  offene  Befehder  der  kaiserlichen  Erb- 
lande und  Türkenhelfer  aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit  entsetzt,  sie  daher  ihrer  bis- 
herigen Unterthänigkeitspflichten  gegen  dieselben  entfreiet  und  bei  Vermeidung  schwerer  kai- 
serlicher Ungnade  und  Strafe  dem  Herzoge  von  Friedland  die  gebührliche  Pflicht  und  Hul- 
digung zu  leisten  schuldig  seien. 

So  beraubte  Ferdinand  il.  die  Herzoge  von  Mecklenburg,  Abkömmlinge  einer  der  ältesten 
europäischen  Fürstenfamilien  ihrer  angestammten  Länder,  um  dieselben  seinem  Feldherrn 
Wallenstein  als  Unterpfand  für  seine  Forderungen  zu  geben.  Wahrlich  ein  empörender  Ge- 
waltstreich des  Kaisers!  Er  hatte  dadurch  ungescheuet  die  Reichsverfassung  verletzt;  denn 
ohne  Anklage  vor  dem  Kurfürsteucollegiura,  ohne  Vertheidigung  und  Rechtsspruch  hatte  er 
die  Herzoge  aus  ihrem  Stararalahde  vertrieben. 

In  Mecklenburg  bewirkte  dieser  freilich  nicht  ganz  unerwartete  Schlag,  der  das  Land  be- 
troffen, die  tiefste  Erschütterung  und  nachhaltigste  Trauer.  Protestationen  von  Seiten  der 
abgesetzten  Herzoge  und  der  Stände  gegen  den  Gewaltschritt  werden  vergebens  gethan,  eben 
so  vergeblich  sind  die  dringlichen  Gegenvorstellungen  und  Verwendungen  mehrerer  Reichs- 
fürsten, die  in  dem  Sturze  der  mecklenburgischen  Herzoge  ihre  eig^/ze  Stellung  gefährdet  sa- 
hen. Endlich  machten  die  Stände  noch  einen  letzten  Versuch,  den  harten  Schlag  vom  Lande 
abzuwenden,  indem  sie  Wallenstein  das  Anerbieten  machten,  ihn  für  die  Geldforderungen, 
für  welche  er  Mecklenburg  als  Pfand  entgegengenommen,  befriedigen  zu  wollen.  Aber  Al- 
les umsonst! 

Die  kaiferlichen  Commissarien  hatten  die  Stände  bei  Verlust  ihrer  Lehen  und  andern 
Güter  nach  Güstrow  berufen,  um  ihnen  den  kaiserlichen  Willen  zu  verkündigen  und  sie  ihres 
bisherigen  Unterthaneneides  zu  entbinden.  Nachdem  dies  geschehen  war,  wurden  die  Stände 
aufgefordert,  dem  von  Wallenstein  ernannten  Bevollmächtigten,  Obersten  Heinr.  von  St.  Julian 
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die  Huldigung  für  den  neuen  Beherrscher  von  Mecklenburg  zu  leisten.  Beides,  die  erzwun- 
gene Entbindung  vom  ünterthaneneide  wie  die  Pfandhuldigung  des  aufgedrungenen  Landes- 
herren geschah  am  29,  März  zu  Güstrow  auf  dem  Rathhause^  während  Joh.  Albrecht  sich 
mit  seinen  Käthen  und  dem  Schwerinschen  Rathe  Hartwig  Passow  auf  dem  Schlosse  zu  Gü- 
strow befindet,  noch  immer  der  leeren  Hoffnung  sich  hingebend,  dass  er  durch  seine  Gegen- 
wart der  faktischen  Besitzergreifung  des  Landes  vorbeugen  könne. 

c.    Bis  zur  Wiederbesitznahme  Mecklenburgs  von  Seiten  der  angestammten  und  rechtmässigen 
Landesherren  Adolf  Friedrich  I.  und  Johann  Albrecht  IL  von  1 628-1 63  L 

Nachdem  der  Wallensteinsche  Statthalter  Oberst  von  St.  Julian  die  Regentschaft  des  Lan- 
des übernommen  hatte,  erliess  er,  von  Wallenstein  dringend  dazu  aufgefordert,  an  die  Her- 
zoge den  gemessenen  Befehl,  dass  sie  nunmehr  das  Land  räumen  sollten.  Es  war  Wallen- 
stein ungelegen,  höchst  peinlich,  in  dem  Lande  als  Herrscher  aufzutreten,  in  welchem  er 
noch  die  rechtmässigen  Herren  anwesend  wusste.  Das  war  auch  wohl  unter  andern  der  Grund 
gewesen,  weshalb  er  nicht  in  eigner  Person  die  Huldigung  von  Seiten  der  Stände  entgegen- 
nahm. Aber  darin  wollten  ihm  die  Herzoge  nicht  zu  Willen  sein,  dass  sie  Mecklenburg  ver- 
liessen,  wiewohl  ihnen  aller  möglicher  Vorschub  zu  ihrer  Entfernung  geleistet  werden  sollte. 
Da  sie  nun  aber  auf  gütlichem  Wege  aus  ihrem  Lande  nicht  gehen  wollten,  so  schreibt  Wal- 
lenstein, entrüstet  darüber,  an  seinen  General  Arnim  am  17.  Mai:  „Die  Herzoge  von  Me- 
chelburg,  die  müssen  wohl  aus  dem  landt^  denn  es  kann  nicht  anders  sein,  sei  es  nun  mit 
curtesi  oder  discurtesi ,  gibt  mir  wenig  zu  schaffen,  denn  ich  will  diesen  sommer  im  landt 
residiren."  Darauf  erfolgte  deim  auch  der  obige  von  St.  Julian  erlassene  Befehl,  dem  sich 
die  Herzoge  fügten. 

An  Stralsunds  Mauern  empfing  Wallenstein ,  dessen  Unternehmungen  bis  dahin  alle  von 
ausgezeichnetem  Glücke  gekrönt  waren,  die  erste  Deraüthigung.  Die  alte  protestantische 
Hansastadt  nämlich  sträubte  sich  hartnäckig,  auf  Wallensteins  Zuge  nach  Pommern  Besatzung 
einzunehmen.  Und  doch  durfte  er  in  Hinblick  auf  Schwedens  König,  Gustav  Adolf  von  dem 
man  schon  damals  stark  hoflte,  dass  er  sich  der  schwer  bedrückten  Glaubensbrüder  in 
Deutschland  annehmen  werde,  diese  Stadt,  die  dem  nordischen  Könige  einen  treff"lichen  Lan- 
dungsplatz darbot,  nicht  unbesetzt  lassen.  Darum  sollte  sie  mit  Sturm  genommen  werden, 
und  „wäre  sie  auch  mit  Ketten  an  den  Himmel  gebunden!'"  Aber  ungeachtet  wiederholter 
Stürme,  womit  Wallenstein  der  Stadt  zusetzen  liess,  musste  er  unverrichteter  Sache  nach 
Verlust  von  10,000-12,000  Mann  abziehen.  Wahrlich  ein  Lichtpunkt  für  den  Protestantis- 
mus wie  für  deutschen  Bürgermuth  in  jenen  finstern  Zeiten  der  Gewalt,  wo  Glaube  und 
Freiheit  trotziger  Uebermacht  weichen  mussten! 

Nach  der  verunglückten  Unternehmung  gegen  Stralsund  hält  Wallenstein  am  27.  Juli,  von 
einem  glänzenden  Hofstaate  umgeben  seinen  feierlichen  Einzug  in  Güstrow,  welche  Stadt  er 
zu  seiner  Residenz  auserkoren  hatte. 

Wallenstein  übernahm  nun  in  eigner  Ferson  die  Leitung  aller  Landesangelegenheiten.  Vor 
Allem  musste  eine  neue  Regierungsbehörde  geschafl'en  werden.  Diese  bestand  ausser  dem 
Icaiserlichen  Oberstlieutenant  Albrecht  Wingersky,  dem  Präsidenten  derselben  und  zugleich: 
bevollmächtigten    Statthalter    des    Landes    für    die    Zeit   der  Abwesenheit  Wallensteins,    aus 


■« 


20 


N.Chr.G. 


Aeussere  Geschichte. 


Innere  u.  gleichz.  Geschichte. 


1«20. 


geborenen  Mecklenburgern,  die  bis  dahin  in  Diensten  der  frü- 
hern Herzoge  gestanden  hatten  und  als  Diener  des  neuen  Lan- 
desherren dem  Vaterlande  gleichfalls  nützlich  zu  werden  hofften. 

Nicht  weniger  zum  Landesregenten  als  zum  Kriegshelden 
berufen,  verlegt  der  neue  Herrscher,  um  alle  Zweige  der  Ver- 
waltung und  Gesetzgebung  in  seiner  Hand  zu  vereinigen,  den 
Sitz  des  Hof-  und  Landgerichts  von  Sternberg  nach  Güstrow^ 
wohin  er  auch  die  Landtage  beruft,  um  die  Stände,  zu  denen 
er  von  Anfang  an  in  keinem  freundschaftlichem  Vernehmen 
stand,  in  seiner  Nähe  sein  Gewicht  fühlen  zu  lassen. 

Die  für  Mecklenburgs  Innern  Landesverkehr  höchst  wich- 
tige, aber  seit  der  Regierung  Ulrich  III.  ins  Stocken  gerathene 
Unternehmung  der  inländischen  Stromschifffahrt  ergriff  er  mit 
Eifer  und  berief  kunsterfahrene  Baumeister,  um  dieselbe  aus- 
zuführen. Die  grossen  Kosten,  die  zur  Gewinnung  einer 
Durchfahrt  von  sechziglastigeu  Eibschiffen  aufgewendet  wer- 
den mussten,  schreckten  ihn  nicht  zurück,  wiewohl  daran  gröss- 
ten  Theils  die  Ausführung  des  schon  ziemlich  weit  gediehe- 
nen Werkes  in  früherer  Zeit  gescheitert  war.  —  Das  etwa  sind 
Wallensteins  erste  Regierungshandlungen. 

Die  Beendigung  des  noch  immer  in  seiner  Nähe  fortdau- 
ernden Krieges  mit  Dänemark  lag  zunächst  in  Wallensteins 
Wünschen,  damit  er  sich  dann  den  Angelegenheiten  Mecklen- 
burgs mit  mehr  Ruhe  hingeben  könne.  Im  März  1629  kam 
denn  auch  wirklich  zu  Lübeck  ein  Friede  zwischen  dem  Kai- 
ser und  Dänemark  unter  Wallensteins  Vermitteiung  zu  Stande, 
der  für  beide  Theile  gleich  erwünscht  war.  König  Christian  IV. 
erhielt,  ohne  Kriegskosten  zu  bezahlen,  seine  von  den  kaiser- 
lichen Truppen  noch  immer  besetzten  Länder  wieder  zurück, 
und  Wallenstein  genügte  die  Zusage  des  Königs,  dass  er  sich 
in  die  Angelegenheiten  des  deutschen  Reiches  fernerhin  nicht 
mischen  wollte,  dass  er  schweigend  seine  Besitznahme  Meck- 
lenburgs billigte  und  der  vertriebenen  Herzoge  mit  keiner 
Silbe  erwähnte. 

Wenn  man  auch  aus  vielen  Anordnungen,  die  Wallenstein 
in  Mecklenburg  treffen  Hess,  schliessen  konnte,  dass  er  mit 
der  Verpfändung  dieses  Landes  nicht  zufrieden,  nach  dem 
erbeigenthümlichen  Besitz  desselben  strebte,  so  war  er  doch 
einstweilen  noch  nicht  erblicher  Landesherr  von  Mecklenburg, 
wie  er  auch  nicht  den  Titel  Äerzog-v.  Mecklenburg  führte,  und 
so  lange  dies  noch  nicht  der  Fall  war,  verblieb  den  Herzogen 
noch  immer  eine  schwache  Hoffnung  auf  eine  Wiedereinsetzung 


1628.  Wallenstein  bewohnte 
während  seines  Regiments  in 
Mecklenburg  mit  seiner  Fami- 
lie das  Schloss  zu  Güstrow  v. 
27.  Juli  1628  bis  zum  20,  Juli 
1629,  geringe  Unterbrechungen 
abgerechnet.  Er  beabsichtigte 
das  Schloss ,  das  ihm  nicht 
stattlich  genug  war,  ganz  nach 
seinem  Geschmack  einzurich- 
ten, insbesondere  die  Umge- 
bungen desselben  durch  gross- 
artige Gartcnanlagen  zu  ver- 
schönern. 2000  Stück  der 
kostbarsten  Tapeten,  die  er 
für  das  Gitschiner  Schloss  be- 
stimmt hatte,  liess  er  nach 
Güstrow  zur  Bekleidung  seiner 
Zimmer  auf  d.  hiesig.  Schlosse 
senden.  Auch  schloss  er  dag 
Viereck  des  Schlosses  durch 
Ausfüllung  einer  Lücke  an  der 
Südostecke  des  Gebäudes,  wo- 
zu ihm  die  Stadt  Güstrow 
1000  Bäume  liefern  musste. 
Aber  aus  Hass  gegen  den  „Ty- 
rannen" liess  Gustav  Adolf 
diesen  Wallensteinschen  Bau- 
wieder  abbrechen  „ne  indigna 
Wallensteinii  memoria  exsta- 
ret." 

1628.  Als  alle  Versuche  der 
Herzoge,  sich  Audienz  beim 
Kaiser  zu  erwirken  und  Für- 
sprache bei  demselben  durch 
die  Kur-  und  andern  Fürsten 
zu  erlangen,  fruchtlos  blieben: 
so  wagte  Joh.  Albrecht  sogar, 
seinen  Kanzler  Joh.  Cothmann 
mit  einem  Bittschreiben  an 
Wallenstein  abzusenden  —  7. 
Aug.  —  ,  worin  er  ihn  um  Für- 
sprache beim  Kaiser  ersuchte, 
dass  derselbe  ihn  und  seinen 
Bruder  in  ihre  Würden  und 
Länder  wieder  einsetzen  möge. 
Allein  Wallenstein  fuhr  den 
Kanzler  mit  den  Worten  an: 
„Der  Kaiser  hat  mich  nach 
Mecklenburg  geschickt,   Rebel- 
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in  ihre  Würden  und  Länder.  Allein  auch  dieser  Hoffnungs- 
schimmer für  Letztere  erlosch,  als  Wallenstein  mit  der  in- 
nern  Verwaltung  des  Landes  eifrig  beschäftigt,  scheinbar  ohne 
seine  Mitwirkung  einen  neuen  Beweis  der  kaiserlichen  Gnade 

1629.  und  Gunst  erhielt.  Eine  vom  16.  Juni  d.  J.  1629  ausgestellte 
Urkunde  nämlich  sprach  dem  Herzvge  Albrecht  zu 
Friedland  und  dessen  Agnaten  das  Herzogthum 
Mecklenburg  sammt  Zubehör  nunmehro  erb-  und 
eigenthümlich  zu  und  befahl  dessen  Ständen  und 
übrigen  Einwohnern,  gedachten  Herzog  zu  Fried- 
land für  ihren  Landesfürsten  und  Herren  anzuer- 
kennen, ihm  den  schuldigen  Unterthanengehorsam 
und  anstatt  der  bisherigen  hiermit  erlassenen 
Pfandhuldigung  die  Erb-  und  Landeshuldigung  zu 
leisten. 

Wenige  Tage  vorher  —  9.  Juni  —  hatte  der  Kaiser  gegen 
die  Herzoge,  die  unermüdlich  gegen  alle  Gewaltschritte  pro- 
testirten,  ein  drohendes,  die  frühern  Beschuldigungen  und 
Anklagen  wiederholendes  Manifest  erlassen:  „dass  ihre  fer- 
nere Widersetzlichkeit  gegen  seinen  kaiserlichen  Willen  mit 
der  Reichsacht  und  Jedermanns  etwanige  Auflehnung  gegen 
seine  Verfügungen  mit  einer  Strafe  von  1000  Mark  löthigen 
Goldes  belegt  werdeji  sollte." 

Die  Erbhuldigung  Wallensteins  geschah  ferst  am  22.  Januar 

1630.  1630  zu  Güstrow  und  zwar  auf  dem  Schlosshofe,  bei  ver- 
schlossenen Thoren  der  Stadt  und  unter  dem  Schutze  von 
600  Soldaten,  die  in  der  Stadt  einquartiert  lagen;  nachdem 
die  Herzoge  den  Kaiser  vergebens  um  Aufhebung  des  Com- 
missorium  gebeten  und  die  Stände  sich  aus  allen  Kräften  ge- 
gen diesen  Huldigungsakt  gesträubt  hatten ,  so  dass  sie  der 
ihnen  später  von  den  Herzogen  gemachte  Vorwurf  „so  leicht- 
lich"  gehuldigt  zu  haben,  durchaus  nicht  trifft. 

Eigentlich  sollte  nach  getroffener  Anordnung  der  kaiserli- 
chen Commission ,  die  aus  dem  kaiserlichen  Hofkamraerrath 
Reinhard  von  Walmerode  und  dem  Reichshofrath  Joh.  von 
Overkamp  bestand ,  der  Huldigungsakt  schon  3  Tage  früher 
vor  sich  gehen.  Allein  Ritter-  und  Landschaft  hatten  gleich 
nach  der  Aufforderung,  den  Huldigungseid  abzuleisten,  um 
dreitägige  Frist  unterthänigst  gebeten,  um  sich  über  diese 
wichtige  Angelegenheit,  für  welche  sie  „der  lieben  Posterität 
und  der  ganzen  deutschen  Nation"  verantwortlich  wären,  mit 
einander  zu  besprechen.     Darauf  gaben    sowohl    die  kaiserli- 


len  zu  verfolgen  u.  nicht  hiter- 
cessionen  zu  ertheilen.  Komjnt 
ihr  mir  wieder  mit  einer  solchen 
Ambassade,  so  will  ich  euch 
den  Kopf  vor  die  Füsse  legen 
lassen!" 

Wallensteins  vollständig  Ti- 
tel, den  er  nach  der  Verpfän- 
dung Mecklenb.  an  ihn  führte, 
war:  „Herzog  zu  Friedland  u. 
Sagan,  röm.  kais.  Maj.  Gene- 
ral -  Oberster  -  Feldhauptmann, 
wie  auch  des  Oceanischen  und 
Baltischen  Meeres  General." 

Wallensteins  vollständ.  Titel 
lautete  fortan:  Albrecht  von 
Gottes  Gnaden  Herzog  zu  Meck- 
lenburg, Friedland  und  Sagan., 
Fürst  zu  Wenden,  Graf  zu 
Schwerin,  der  Lande  Rostock 
und  Star  gar  d  Herr,  röm.  kais. 
Maj.  General  -  Oberster-  Feld- 
hauptmann, wie  auch  des  Oce- 
anischen und  Baltischen  Mee- 
res General. 

1629,  25.  Sptbr.  Friede  Gu- 
stav Adolfs  mit  Sigismund, 
König  von  Polen. 
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chen  Comniissarien  als  auch  der  Wallensteinsche  Kanzler 
Eberhard  von  Elz  den  Ständen  ernstlich  zu  bedenken:  „dass, 
wenn  sie  sich  ifn  Geringsten  sträuben  tpürden^  sie  um  Ehre, 
Habe  undGüter^  —  der  Kanzler  fügte  hinzu  —  „ja  um  Leib 
und  Leben  gestraft  werden  sollten!" 

Die  Frist  wurde  ihnen  endlich  bewilligt.  Allein  Nichts 
war  ihnen  klarer  geworden,  als  dass  sie  sich  in  das  Unabän- 
derliche fügen  müssten.  Nachdem  nun  den  Ständen  von  Sei- 
ten der  kaiserlichen  Commissarien  die  Zusage  der  Bestätigung 
ihrer  Privilegien,  wie  der  Erhaltung  ihrer  Religion  gegeben 
worden  war,  nahm  ihnen  für  Wallenstein  dessen  dazu  bevoll- 
mächtigter Kanzler  Eberhard  v.  Elz  den  Huldigungseid  ab. 

Wallenstein  war  also  auch  bei  dieser  zweiten  Huldigung 
nicht  gegenwärtig;  er  hatte  als  Grund  seiner  Abwesenheit 
überhäufte  Kriegsgeschäfte  angegeben. 

„Wer  rettet  uns  aus  diesem  LabyrinthT'^  rief  Adolf  Fried- 
rich seinem  treuen  Rathe  Hartwig  Passow  zu,  als  dieser  ihm 
die  dem  Herzoge  zu  Friedland  von  den  mecklenburgischen 
Ständen  am  29.  März  1628  geleistete  Pfandhuldigung  meldete. 

Scheinbar  war  in  diesen  beiden  verflossenen  Jahren,  ins- 
besondere durch  die  geschehene  Erbhuldigung  und  Belehnung 
des  neuen  Herzogs  mit  Mecklenburg  das  Labyrinth,  in  wel- 
chem sich  die  vertriebenen  Herzoge  gefangen  sahen,  noch  ver- 
worrener und  dunkler  geworden.  Und  doch  fing  das  Dunkel 
ihrer  Lage  an  sich  zu  zerstreuen  und  lichter  zu  werden. 
Denn  es  zog  gegen  die  beiden  Männer,  welche  den  Sturz  der 
Herzoge  verschuldet  hatten,  ein  Sturm  heran,  der  die  Nebel 
ihrer  Willkürherrschaft  und  ihres  Despotismus  im  deutschen 
Vaterlande  zu  verscheuchen  begann.  Diesen  Sturm  aber  hat- 
ten beide  Männer,  Ferdinand  II  und  Wallenstein,  selbst  ge- 
gen sich  herauf  beschworen. 

Was  Ferdinand  anbetrifft,  so  hatte  er  in  seinem  üebermuthe 
am  6.  März  1629  das  Restitutionsedikt  erlassen,  nach  wel- 
chem alle  seit  dem  Passauer  Vertrage  —  1552  —  eingezoge- 
nen geistlichen  Güter  der  katholischen  Kirche  wieder  zurück- 
gegeben werden  sollten.  Konnte  es  befremden,  dass  er  durch 
solchen  Erlass  alle  protestantischen  Fürsten  (selbst  solche, 
die  ihm  wie  die  Kurfiirsten  von  Sachsen  und  Brandenburg 
bis  dahin  treu  zugethan  gewesen  waren)  aufs  Neue  in  Har- 
nisch wider  sich  brachte,  weil  sie  langjährige  Besitzungen, 
die  ihre  Einkünfte  vermehrt  und  ihre  Macht  vergrössert  hat- 
ten, nicht  wieder  verlieren  wollten? 


Bei  Besprechung  des  Reli- 
gionspunktes äusserte  Klaus 
Hahn,  einer  von  den  3  Land- 
marschällen :  „Ich  habe  zwar 
meine  Güter,  aber  die  sind  mir 
nicht  so  lieb,  als  meine  Reli- 
gion und  meiner  Seelen  Selig- 
keit!" 


1629.  Es  darf  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  dass  Mecklen- 
burg bald  das  Glück  gehabt 
hätte,  einen  der  grössten  Gei- 
ster ,  die  es  je  gegeben ,  für 
seine  Landesuniversität  zu  ac- 
quiriren,  nämlich  den  Astrono- 
men Joh.  Keppler  und  zwar 
durch  Wallenstein,  der  ihn 
schon  dahin  berufen  hatte  im 
J.  1629.  Allein  die  Sache  zer- 
schlug sich  wieder;  auch  starb 
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Anlangend  aber  Wallenstein^  so  war  der  Hass  und  die  Er- 
bitterung gegen  ihn  im  ganzen  Reiche  allgemein.  Das  zeigte 
sich  insbesondere  auf  dem  im  Juni  1630  abgehaltenen  Kur- 
fürstentage zu  Regensburg  ^  wo  gegen  diesen  Kriegsfursteii 
nicht  nur  von  Seiten  der  protestantischen,  sondern  auch  der 
katholischen  Fürsten  auf  den  Kaiser  eine  Fluth  von  Klagen 
eindrang,  von  denen  eine  noch  immer  die  andere  an  Dring- 
lichkeit und  Heftigkeit  überbietend,  die  grosse  Noth^  das 
gränzenlose  Elend  des  Vaterlandes  der  schonungslosen  Krieg- 
führung des  vom  Reichsoberhaupte  mit  massloser  Vollmacht 
versehene»  Oberfeldherren  zuschrieb.  Man  forderte  einstim- 
mig seine  Absetzung;  Keiner  that  dies  entschiedener,  ungestü- 
mer^ als  Maximilian  von  Baiern,  der  ohnehin  mit  Neid  auf 
Wallenstein  hinblickte,  weil  dieser  ihn  von  seiner  frühern 
Höhe  gestürzt  und  entbehrlich  gemacht  hatte.  Und  diesen 
Reichsfürsten  durfte  sich  doch  der  Kaiser  nicht  noch  mehr 
verfeinden. 

Obgleich  Ferdinand  nun  wohl  einsah ,  wie  nothwendig,  ja 
wie  unentbehrlich  ihm  sein  Feldherr  mit  dem  Alles  durch- 
setzenden Heere  sei,  gerade  in  jetziger  Zeit,  wo  die  Vollzie- 
hung des  Restitutionsediktes  vor  sich  gehen  sollte:  so  brachte 
er  dennoch  dies  schwere  Opfer,  in  Hoffnung,  dass  ihm  das- 
selbe die  Verwirklichung  seines  sehnlichsten  Wunsches,  die 
Wahl  sei?ies  Sohnes  zum  römischen  Könige  einbringen  würde. 
So  wurde  denU  Wallenstein  des  Oberbefehls  über  das  kaiser- 
liche Heer  beraubt. 

Den  kaiserlichen  Gesandten,  die  ihm  seine  Dienstentlassung 
ankündigten,  sagte  er  mit  stolzer,  rzihiger  Miene:  „Schauet 
nur  auf  jene  Tafel  (auf  welcher  des  Herzogs  eigene  und  des 
Kurfürsten  von  Baiern  Nativität  verzeichnet  war)  hin,  Ihr 
Herren,  und  wisset,  dass  mir  die  astra  längst  verkündigt,  was 
Ihr  zu  sagen  kommt.  Dieweil  des  Baiern  Spiritus  des  Kaisers 
seinen  dominiert,  so  gebe  ich  dem  Kaiser  keine  Schuld  und 
will  gehorchen,  wie  weh'  es  mir  auch  thut ,  dass  sich  Ihre 
Majestät  so  wenig  meiner  angenommen." 

Für  die  mecklenburgischen  Herzoge  war  W'allensteins  Ab- 
setzung vorläufig  eine  schöne  Genugthuung.  Aber  der  Kur- 
fürstentag zu  Hegensburg  sollte  noch  in  anderer  Beziehung 
für  sie  erspriesslich  werden.  Es  kam  daselbst  ihre  Angele- 
genlieit,  die  der  Kaiser,  weil  sie  ihn  höchst  unangenehm  be- 
rührte, bis  dahin  immer  unwillig  von  sich  gewiesen  hatte, 
zum  ersten  Mal  öffentlich  zur  Sprache.     Das  war  viel  werth. 


Keppler  schon  1630.  Dieser 
grosse  Mann  hatte  das  eben  nicht 
seltene  Loos  von  seines  Glei- 
chen, im  Vollgenuss  seiner  er- 
habenenWissenschaftznscÄi^eZ- 
gen,  aber  zeitlebens  zu  darben. 
1630.  Die  pommerschen  Ge- 
sandten klagten  vor  der  Reichs- 
versammlung: „dass  Wallen- 
steins  Krieger,  obgleich  als 
Fre^mdeinVommern  aufgenom- 
men, allein  im  Fürstenthum 
Stettin  10  Millionen  an  Brand- 
schatzungen beigetrieben  hät- 
ten; ferner,  dass  7  pommer- 
sche  Städte  von  ihnen  in  Asche 
gelegt  und  ganze  Landstriche 
verödet  worden  wären.  Jeder 
kaiserliche  Rittmeister  lebte 
fürstlicher  als  der  Herzog  Bo- 
gislav.  Dabei  würden  dieWirthe 
der  Krieger  täglich  gemisshan- 
delt,  Menschen  gemordet  und 
ihre  Körper  den  Hunden  vor- 
geworfen; es  sei  fast  kein 
Gräuel  mehr  zu  denken,  den 
sie  nicht  übten.  Viele  der 
verarmten  Bürger  entleibten 
sich,  um  dem  Schmerze  und 
der  Verzweiflung  des  Hunger- 
todes zu  entfliehen." 
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Die  Herzoge  hatten  nämlich  den  Kurfürsten  eine  sehr  aus- 
führliche Vertheidigungsschrift  überreichen  lassen,  mit  der 
Bitte,  ihre  Angelegenheit  vor  den  Kaiser  zu  bringen  und  ihre 
Rechte  nachdrücklich  zu  vertreten.  Diese  Vertheidigungs- 
schrift  zeichnete  sich  im  Vergleich  mit  ihren  frühern,  im  de- 
müthigsten  und  unterwürfigsten  Tone  gehaltenen  Schreiben 
an  den  Kaiser,  durch  eine  männliche,  unumwundene,  nach- 
drückliche Sprache  aus.  Mit  einem  Worte:  anstatt  dass  sie 
früher  in  tiefster  Unterwürfigkeit  baten,  fleheten,  —  fordern 
sie  ftunmehr  ihr  Recht.  Unverkennbar  hatte  auf  den  Ton 
dieser  Vertheidigungsschrift  der  Rath  des  schwedischen  Kö- 
nigs Gustav  Adolf  Einfluss  geliabt,  mit  welcliem  Adolf  Frie- 
drich seit  seiner  Absetzung  in  lebhafter  Correspondenz  ge- 
standen und  den  er  von  allen  Vorgängen  genau  unterrichtet 
hatte.  Denn  in  einem  Schreiben  aus  Upsala  vom  26.  Octbr. 
1629  heisst  es  unter  andern:  „Endlich  aber  dünke  es  den 
König,  dass  die  Herzoge  in  ihren  mit  dem  Kaiser  gewechsel- 
ten Schriften  sich  allzu  viel  submittirt  und  mehr  Unrecht  ge- 
geben als  ihrer  Reputation  zuträglich  sei;  derowegen  möchten 
sie  hinfüro  darin  was  runder  procediren,  das  schwarz  nennen, 
was  schwarz  sei  und  die  Sache  nicht  ärger  machen,  als  sie 
schon  wäre  und  ihnen  und  den  Ihrigen  bei  der  werthen  Po- 
sterität unvorfänglich  sein  könne." 

Die  Verhandlung  der  mecklenburgischen  Angelegenheit,  zu 
welcher  sich  der  Kaiser  gedrängt  sah,  war  ihm  um  so  wider- 
wärtiger, als  er  auf  der  einen  Seite  sein  an  den  mecklenbur- 
gischen Herzogen  schwer  verschuldetes  Unrecht  fühlte,  auf 
der  andern  aber  seinem  Günstling  den  gewünschten  und  ihm 
gewährten  Lohn  doch  nicht  füglich  wieder  entreissen  konnte. 
Und  gleichwohl  hatten  die  Kurfürsten  sich  ernstlich  vorgenom- 
men, nicht  eher  ruhen  zu  wollen,  als  bis  der  Kaiser  die  Ab- 
setzung der  Herzoge  widerrufen  und  sie  in  ihre  Rechte  und 
Würden  wieder  eingesetzt  hätte,  denn  nur  dadurch  allein  — 
so  meinten  sie  —  wäre  die  Ehre  des  ganzen  Reichsfürsten- 
standes wieder  hergestellt.  Allein  der  Kaiser  wich,  ohne  eine 
Entscheidung  zu  geben,  wie  ein  gewandter  Fechter  aus  und 
verwies  die  Angelegenheit  auf  den  langwierigen  Rechtsweg. 
Dieser  Ausgang  befriedigte  freilich  die  Kurfürsten  durchaus 
nicht,  aber  noch  viej  weniger  die  Herzoge.  —  Von  anders 
woher  sollte  Letzteren  schnellere  Hülfe  und  Rettung  kommen. 

Die  Laildllllg  Gustav  Adolfs  an  der  pommerschen  Küste 
—  24.  Juni  1630  —    bildet   einen    Wendepunkt    in   der   Ge- 


Verfasser d.  Vertheidigungs- 
schrift oder  Apologie  ist  der 
Herzoglich-Güstrowsche  Rath, 
nachherige  Kanzler  und  Ge- 
heimerath  Johann  Cothmann. 
Sie  erschien  in  Druck  zu  Lü- 
beck, den  26.  Mai  1630.  Ab- 
geordnet mit  derselben  auf  den 
Kurfüstentag  nach  Regensburg 
wurde  der  Geh.  Lehnssecretair 
Simon  Gabriel  zur  Nedden. 


Die  Landung  Gustav  Adolfs 
geschah  beim  Rüden,  einer 
etwa    eine   Meile    vom    festen 
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schichte  des  30jährigen  Krieges.  Kein  folgen-  und  segens- 
reicheres Ereigniss  hatte  sich  während  des  langen  Krieges  für 
die  mit  jedem  Jahr  schwerer  hedrückten  Protestanten  zugetra- 
gen als  dies,  und  darum  wurde  es  auch  von  diesen  um  so 
freudiger  begrüsst,  als  gerade  damals  überhaupt  das  fernere 
Bestehen  der  evangelischen  Kirche  in  Deutschland  in  Frage 
stand.  Für  die  mecklenburgischen  Herzoge  aber  insbesondere 
bewirkt  Gustav  Adolfs  Erscheinen  auf  deutschem  Boden  einen 
raschen  Wechsel  ihres  Schicksals. 

Gustav  Adolf  war  nahe  verwandt  mit  den  mecklenburgischen 
Herzogen;  ihre  Mütter,  holstein-gottorpsche  Frincessinnen, 
waren  leibliche  Schwestern.  Ausserdem  hatte  sich  seit  1620, 
in  welchem  Jahre  Gustav  Adolf  in  Schwerin  war,  eine  per- 
sönliche Freundschaft  zwischen  Letzterem  und  Adolf  Fried- 
rich geknüpft.  Während  seiner  Absetzung  hatte  Adolf  Fried-  1 
rieh  in  lebhaftem  Briefwechsel,  der  sich  hauptsächlich  auf  i 
die  damaligen  Zustände  des  deutschen  Reichs  wie  Mecklen- 
burgs bezog,  mit  ihm  gestanden,  und  um  solche  Correspon-  I 
denz  ungestörter  und  schneller  führen  zu  können,  war  er  im  j 
J.  1629  nach  Lübeck  übergesiedelt.  Auch  hatte  schon  we- 
nige  Wochen  nach  der  Verpfändung  Mecklenburgs  an  Wallen- 
stein Adolf  Friedrich  den  schwedischen  König  um  Fürsprache  I 
und  Hülfe  angefleht,  worauf  ihm  dieser  aber  erwiderte:  er  j 
halte  es  zur  Zeit  für  unthunlich  und  erfolglos,  für  ihn  im 
Reiche  zu  intercediren;  er  möge  auf  Gott  vertrauen  und  stand- 
haft sein  beklagenswerthes  Schicksal  tragen.  Aber  am  Schlüsse 
fügt  er  die  Muth  stärkenden  Worte  hinzu:  „bis  jene  Zeit 
gekommen,  in  der  ihm  kund  werden  solle,  wie  gut  er  es  mit 
ihm  und  allen  bedrückteti  Christen  meine!"  Mehr  sagender 
freilich  ist  schon  das  eigenhändige  Schreiben  Gustav  Adolfs 
aus  Upsala  vom  26.  Octbr.  1620  an  Adolf  Friedrich,  in  wel- 
chem es  heisst:  „df^ss  er  Alles  thun  wolle,  was  Gott  zulassen 
werde,  das  sein  Staat  leiden  könne,  zur  Restituirung  des 
fürstlichen  Standes  und  Hauses  seiner  Vettern."  Und  in  ei- 
nem Memorial  oder  einer  Instruction  aus  der  schwedischen 
Reichskanzlei  von  demselben  Datum  an  Adolf  Friedrich  kom- 
men folgende,  nahe  Hülfe  verheissende  Worte  vor:  „Der  Kö- 
nig werde  mit  nächstem  Frühling  seine  Intention,  der  gerech- 
ten Sache  der  Herzoge  durch  thätliche  Expedition  beizuste- 
hen, aufführen." 

Nachdem  Gustav  Adolf  die  Kaiserlichen  aus  Pommern  her- 
ausgetrieben und    den    Herzog    Bogislav  XIV.    zum   Bündniss 


Lande,  nördlich  von  der  Peene- 
mündung  gelegenen  Sandbank. 
Jetzt  ist  der  Rüden  eine  Loot- 
seninsel  mit  etwa  40  Bewoh- 
nern. 
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mit  sich  gezwungen  hatte,  bemächtigte  er  sich  Ribnitz  als 
der  ersten  mecklenburgischen  Stadt.  Von  da  aus  erliess  er 
ein  drohendes  Manifest  an  die  Mecklenburger,  in  welchem 
er  sie  dringend,  im  Weigerungsfalle  bei  harter  Strafe  ermahnt, 
ihren  pflicht-  und  ehrwidrigen  Abfall  von  ihren  angestamm- 
ten Landesherren  durch  sofortigen  Anschluss  an  dieselben 
wieder  gut  zu  machen;  ferner  Denen  scharf  ins  Gewissen  re- 
det, die  sich  nicht  entblödet  hätten,  in  des  General  Wallen- 
steins  Dienste  zu  treten  und  zuletzt  alle  Mecklenburger  ins- 
gesammt  auffordert,  alle  Anhänger  und  Freunde  Wallensteins 
wie  Feinde  und  Räuber  Gottes,  wie  Verfolger  der  evangeli- 
schen Kirche  und  des  Vaterlandes  entweder  gefangen  zu  neh- 
men oder  zu  verderben. 

Während  Gustav  Adolf  wieder  nach  Pommern  geht,  die 
Festung  Colberg  nimmt,  Frankfurt  a.  d.  O.  erstürmt  und 
Spandau  vertragsmässig  besetzt,  wird  die  von  den  Schweden 
nur  schwach  besetzte  Stadt  Neu- Brandenburg  von  Tilly,  der 
nunmehr  wieder  den  Oberbefehl  über  das  gesammte  Heer  der 

j  Katholischen  hatte,  erstürmt  und  unter  den  schauderhaftesten 
Gräueln  der  Plünderung  zum  Theil  in  Asche  gelegt  —  8.  März 
1631.        1631   — .     Tilly  wandte  sich  nun,    weil  er   sich   in  Mecklen- 
burg doch    nicht    mehr    halten    konnte,    wieder  südwärts  zur 
Belagerung  Magdeburgs,  welche  Stadt  ein  ähnliches  Schicksal 

j  hatte  —  10.  Mai  —  wie  Neu-Brandenburg,  da  Gustav  Adolf 
zu  spät  kam,  um  dieselbe  entsetzen  zu  können.  Aber  der 
schwedische  König  rächte  bei  Breitenfeld,  wo  er  vereint  mit 
den  Sachsen    den    bis    dahin    noch   nie    besiegten  Tilly    aufs 

I  Haupt  schlug  —  7.  Spt.  — ,  die  an  jenen  Städten  verübten  Gräuel. 

I         Die  in  Mecklenburg  zurückgelassenen   schwedischen  Gene- 

i  rale  hatten  in  der  ersten  Hälfte  des  J.*163l  das  Land  von 
Feinden  gesäubert,  mit  Ausnahme  von  Rostock,  Wismar,  Schwe- 
rin und  Döniitz,  welche  Städte  noch  von  den  Kaiserlichen 
besetzt  waren.  Da  säumte  denn  auch  Herzog  Adolf  Friedrich 
nicht,  sich  an  die  Spitze  seiner  kleinen  zu  Lübeck  geworbe- 
nen Kriegerschaar  zu  stellen  und  seine  Residenz  Schwerin  von 
der  kaiserlichen  Besatzung  zu  befreien,  was  ihm  auch  nach 
einem  kleinen  Gefechte  gelang—  29.  Juli  — .  Johann  Albrecht 
war  schon  am  21.  Juli  in  seine  von  den  Kaiserlichen  geräumte 
Residenz  Güstrow  eingezogen.  Gegen  Ende  des  Jahres  wa- 
ren alle  noch  von  den  Feinden  besetzten  Plätze  durch  Capi- 
tnlation  übergegangen.  Nur  Wismar  öffnete  erst  am  13.  Jan. 
1632  den  Belagerern  seine  Thore. 

So  athmete  denn  Mecklenburg,  da  die  Feinde  aus  dem  Lande 
vertrieben  waren,  nach  6  höchst  verhängnissvollen,  theils  mit- 
ten im  Kriege,  iheils  unfer  einem  fremden,  aufgezwungenen 
Gebieter  verlebten  Jahren,  wieder  freier,  hocherfreuet  über  die 
Rückkehr  seiner  rechtmässigen  u.  angestammten  Landesherren. 


1631.  Gustav  Adolf  wurde 
dadurch  verhindert,  die  be- 
drängte Stadt  Magdeburg  zu 
entsetzen,  dass  der  Kurfürst 
von  Sachsen  Jok.  Georg  ihm 
den  Uebergang  über  die  Elbe 
verweigerte.  Auf  die  Auffor- 
derung nämlich,  die  G..  Adolf 
an  die  deutschen  Fürsten  er- 
gehen Hess,  sich  mit  ihm  für 
die  protestantische  Sache  zu 
verbinden,  schlugen  sie  (mit 
Ausnahme  einiger  klein.  Reichs- 
fürsten) auf  d.  i.  April  zu  Leip- 
zig 1631  abgehalten.  Congresse 
das  Bündniss  mit  ihm  aus,  nicht 
weniger,  weil  sie  ihm  als  ei- 
nem Fremden  nicht  traueten, 
als  weil  sie  den  Kaiser  fürch- 
teten, beschlossen  aber  den- 
noch sich  zu  waffnen,  um  ihre 
Länder  gegen  jeden  Angriff, 
von  welcher  Seite  er  auch  kom- 
me, gemeinschaftlich  zu  ver- 
theidigen,  vor  Allem  aber  um 
sich  gegen  die  Vollziehung  des 
Restitutionsediktes  zu  schüz- 
zen.  —  Deshalb  sind  die  deut- 
schen Fürsten  vielfach  getadelt 
worden;  ob  mit  Recht?  sei 
dahin  gestellt.  —  Von  den  klei- 
neren deutschen  Fürsten  hat- 
ten sich  an  Gustav  Adolf  an- 
geschlossen: Landgr.  Wilhelm 
von  Hessen-Kassel,  die  Herzoge 
V.  Sachsen-Weimar:  Bernhard, 
Wilhelm,  Ernst;  Herzog  Georg 
von  Braunschweig-Lüneburg  u. 
die  Herzoge  v.  Sachsen-Lauen- 
burg. 
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I.   Das  LehrercoUcgium. 

Unsere  Domschule  hatte  seit  IVlichaelis  1840,  wo  ihr  nach  Abtrennung  der  unteren  Abtheiiungen 
zu  einer  selbständigen  Bürgerschule  nur  vier  Classen  und  eine  fünfte  für  den  Unterricht  im  Lateini- 
schen Tcrbiieben,  trotz  des  erweiterten  Lehrplans  und  dadurch  bedingter  Vermehrung  der  Lectionenzahl 
sich  mit  einem  Collegium  von  5  Lehrern  nebst  dem  Director  begnügen  müssen.  Die  Folge  war  Ueber- 
lastung  der  meisten  Lelirer,  und  gleichwohl  die  Nothwcndigkeit,  in  einzelnen  Unterrichtsgegenständen 
Combinirungen  eintreten  zu  lassen,  in  andern  die  Zahl  der  Lectionen  auf  ein  kümmerliches  Minimum 
herabzusetzen,  und  von  andern  zum  empfindlichen  Nachtheil  für  die  Anstalt  gänzlich  abzusehen.  Diesen 
Uebelständen  hat  das  hohe  Grossherzogliche  Ministerium  im  verwichenen  Schuljahre,  und  zwar  zu  Mi- 
chaelis, durch  Gründung  einer  siebenten  Lehrerstelle  abgeholfen,  welche  dem  Candidaten  der  Theologie 
G.  Löscher  Allerhöchst  verliehen  worden  ist.  Wir  haben  an  dieser  Persönlichkeit  einen  wissenschaftlich 
durchgebildeten,  wohlmeinenden,  gewissenhaften  und  mit  richtigem  pädagogischen  Tacte  ausgerüsteten 
Lehrer  und  hochachtbaren  Collegen  gewonnen.  —  Seit  Michaelis  musste  nun  auch  das  Tauschverhältniss, 
welches  bis  dahin  zwischen  dem  Lehrer  der  Domschule  Herrn  Vermehren  und  dem  Lehrer  der  Real- 
schule Herrn  Hahn  in  der  Art  bestanden,  dass  jener  einige  mathematische  und  naturwissenschaftliche 
Lectionen  in  der  Realschule,  dieser  eine  gleiche  Anzahl  grösstentheils  sprachlicher  Lectionen  in  der 
Domschule  ertheilte,  schon  um  deswillen  aufhören,  weil  nunmehr  auch  dem  Herrn  Vermehren  einige 
Lectionen  abgebürdet  werden  konnten,  und  die  ihm  verbleibende  Stundenzahl  nur  eben  ausreichte,  um 
die  eigenen  Bedürfnisse  der  Domschule  auf  dem  Gebiete  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  zu  befriedigen.  —  Es  bestand  demnach  das  Collegium  der  Anstalt  seit  Michaelis  1856  aus 
dem  Berichterstatter  und  den  Herren  Oberlehrer  Matthäiy  Dr.  Erfist,  Lehrer  Aken,  Lehrer  Vermehren, 
Dr.  Draeger  und  Lehrer  Loescher.  Den  Singunterricht  ertheilte  fortwährend  der  Lehrer  der  Realschule 
Herr  Breem. 

U.   Die  Schüler. 

Es  besuchten  die  Anstalt 

1)  zu  Anfang;  des  Sfoinmerhalbjahrs: 

Primaner       10,  darunter  Auswärtige  5, 
Secundaner  23,         „  „         17, 

Tertianer      29,         „  „         14, 

Quartaner      27,         „  „         11, 

im  Ganzen  also     89,  darunter  Auswärtige  47; 

S)  zu  Anfang  des  If  interhalbjabrs  r 

Primaner       13,  darunter  Auswärtige  8, 
Secundaner  19,         „  „         13, 

Tertianer      31,         „  „  18, 

Quartaner    28,         „  „         12, 


im  Ganzen  also     91,  darunter  Auswärtige  51. 
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In  der  fünften  Lateinischen  Classe  sassen  zu  Anfang  des  Sommerhalbjahrs  16,  zu  Anfang  des  Win- 
terhalbjahrs 19  Schüler. 

Aufgenommen  wurden  zu  Ostern  1856:  15  Schüler,  darunter  Auswärtige  8;  zu  Michaelis  7  Schüler, 
säramtlich  Auswärtige. 

Mit  dem  Zeugniss  der  Reife  für  die  Universitätsstudien  werden  zu  Ostern  d.  J.  entlassen : 
1  1)  Johann  Jacob  Heinrich  Theodor  Simonis,   aus  Recknitz, 

2)  Heinrich  Gottfried  Karl  Otto  Waldow,  aus  Güstrow, 

3)  Wilhelm  Heinrich  Friedrich  Krull,  aus  Güstrow, 

4)  Heijirich  Johann  Friedrich  Raspe,  aus  Güstrow, 

5)  Matthias  Petersen,  aus  Dassow. 

"Simonis  und  Petersen  gedenken  Theologie,   Waldow  Medicin,  Krull  nad  Raspe  Jurisprudenz 
2u  stüdiren. 

Im  Laufe  des  Schuljahres  sind  abgegangen: 

aus  Prima         ein  Schüler,  um  sich  dem  Baufache, 

aus  Secunda    drei  Schüler,  zwei  um  sich  der  Handlung,  einer  um  sich  dem  Fostfache  zu  widmen, 
aus  Tertia        drei  Schüler,  einer  um  Landraann  zu  werden,    zwei  um   die  Dessauer  Handlungs- 
schule zu  beziehen, 
aus  Quarta      ein  Schüler,  um  in  ein  Privatpensionat  auf  dem  Lande  gegeben  zu  werden. 
Leider  haben  wir  in  dem  verwichenen  Schuljahre  wiederum  einen  unserer  Zöglinge  durch  den  Tod 
verloren,  den  Tertianer  E.  Hennig,  Sohn  des  Herrn  Stadtmusikus  Hennig  hieselbst,   —    einen  sehr  be- 
gabten und  mit  musikalischem  Talent,  in  dessen  Ausbildung  er  weit  über  seine  Jahre  vorgeschritten  war, 
in  seltenem  Masse  ausgestatteten  Knaben;  —  er  erlag  am  9.  September  einer  Gehirnkrankheit. 

4  in.    Schnlfcierlichkeiten. 

1)  Am  18.  October  Feier  des  Sieges  bei  Leipzig.  Der  Director  redete  über  die  religiös  -  sittliche 
und  patriotische  Erhebung  des  Deutschen  Volkes  in  der  Zeit  der  Befreiungskämpfe,  der  Primaner  Raspe 
über  das  Interesse  an  der  Geschichte;  hierauf  Prämieuertheilung  an  einige  Zöglinge  der  Dom- und  Real- 
schule aus  der  Stiftung  vom  Jahr  1818. 

2)  Am  31.  October  Feier  der  Reformation.  Vortrag  des  Directors  über  das  Verhalten  Luthers  zu 
den  politischen  Bewegungen  in  Deutschland  während  der  Jahre  1522  und  23,  und  Prämieuertheilung  aus 
dem  V.  Ketelhodtschen  Legat. 

3)  Am  28.  Februar  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Grossherzogs.  Vorträge  hielten 
die  Primaner  0.  Dahse  (Parallelen  zwischen  dem  Nibelungenliede  und  der  Jlias),  J.  Simonis  (Graecarum 
atque  Romanarum  literarum  gradus  et  aetates)  und  W.  Krull  (Henri  IV.,  roi  de  France);  als  Declama- 
toren  traten  auf  die  Secundaner  E.  Viereck,  Stolte  und  Evers,  die  Tertianer  Hamann,  Dreyer,  Röper, 
und  Rosenow,  und  die  Quartaner  Cordua,  Masius,   Riimker  und  C.  v.  Schätz. 

IV,    LeUrverfassang. 

Durch  die  obgedachte  Anstellung  eines  siebenten  Lehrers  ist  es  möglich  geworden 

1)  die  allzugrosse  Zahl  von  Lectionen,  welche  die  Inhaber  der  4ten,  5ten  und  6sten  Stelle  bisher 
zu  ertheilen  hatten,  auf  ein  billiges  Mass  abzumindern; 

2)  den  Schülern  der  2ten  Classe,  die  in  den  Religionsstunden  bisher  resp.  der  dritten  und  ersten 
Classe  zugeordnet  wurden,  den  ihnen  gebührenden  eigenen  Religionsunterricht  zu  ertheilen; 

3)  die  fünfte  Lateinische  Classe  von  6  Stunden  auf  9  ^u  bringen; 
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4)  für  diejenigen  Schüler  der  Zten  und  Aten  Classe^  die  an  dem  Griechischen  Unterricht  nicht  oder 
noch  nicht  theilnehmen  ( —  es  beginnt  derselbe  erst  mit  dem  zweiten  Jahre  des  zweijährigen  Cursus  von 
Quarta  — )  zwei  Parallelclassen  von  je  2  Stunden  zu  errichten,  die  eine  für  Schreibübungen,  die  andere 
für  naturhistorischen  Unterricht,  —  wogegen  letzterer  aus  dem  Lectionsplan  der  4ten  Classe,  da  ihm 
ohnehin  nur  eine  Stunde  gewidmet  werden  konUte,  gestrichen,  und  dafür  vorläufig,  wie  es  das  Bedürfniss 
forderte,  dem  Rechenunterricht  eine  Stunde  zugelegt  worden  ist.  — 

Was  die  nachstehenden  Berichte  über  die  Lectionen  des  abgelaufenen  Schuljahres  betrifft,  so  sind 
sie  von  den  Lehrern  selbst  abgefasst  worden,  welche  sie  ertheilt  haben. 

Fünfte  liateinische  Classe. 

6  St ,  seit  Mich.  9  St, 

SH.:  Repetition  des  Cursus  von  Sexta.  Einübung  der  Formlehre  nach  H.  Schmidts  Elementarbuch 
bis  pag.  35.  Dr.  Draeger.  —  WH.:  Leetüre:  Elementarbuch  von  H.Schmidt  pag.  35 — 80  mit  Auswahl. 
Einübung  der  Formenlehre.     Loescher. 

Vierte  Classe. 

1)  Religion.  2  St.  Das  2— 5te  Hauptstück  des  Luther.  Katechismus  nebst  dem  Anhange:  Vom 
Amt  der  Schlüssel  des  Himmelreichs.     Oberlehrer  Matthäi. 

2)  Lateinisch.  9  St.  Grammatik  nach  Zumpt's  Auszuge.  Kurze  Repetition  der  Formlehre  v.  Cap. 
5 — 43.  Sodann  Syntax  v.  Cap.  69—81.  Zur  Einübung  der  grammat.  Regeln  wurde  mündlich  u.  schrift- 
lich aus  der  1.  Abtheil,  von  Dronke's  Aufgaben  übersetzt  und  wöchentlich  J  Exercitium  geliefert.  4  St. 
Leetüre:  Jacobs  Elementarbuch  Bd.  IL  3  St.  Oberlehrer  Matthäi.  —  Uebersetzung  mit  theilweiser 
Retroversion  des  Abrisses  der  röra.  Geschichte  im  1.  Theil  von  Jacobs  Lesebuch.    2  St.     Dr.  Ernst. 

3)  Griechisch.  5  St.  Grammatik:  Formenlehre  bis  zum  Verb,  ohne  Bindevocal  incl.  Wöchentliche 
Exercitia.  Mündliches  Uebersetzen  aus  dem  Uebungsbuch  von  Hess  und  Vömei.  3  St.  Uebersetzen 
aus  der  Beispielsammlung  zu  Rost  und  Buttmann  Grammatik.    2  St.     Dr.  Ernst. 

4)  Französisch.  4  St.  Magers  franz.  Lesebuch,  2.  Bd.,  ausgewählte  leichtere  erzählende  und  be- 
schreibende Stücke.  2  St.  Magers  Sprachbuch  bis  zu  Ende  der  unregelmässigen  Verba.  Wöchentliche 
Exercitia,  theilweis  nach  Dictaten.     2  St.     Dr.  Ernst. 

5)  Deutsch.     ^  St.     Halbmonatliche  Aufsätze.     Lese-  und  Declarair-Uebungen.     Dr.  Ernst. 

6)  Geschichte.     2  St.     Allgem.  Weltgeschichte  nach  Christus,  nach  Dittmars  Leitfaden.     Dr.  Ernst. 

7)  Geographie.     2  St.     Physische  und  politische  Beschreibung  von  Europa.     Dr.  Ernst. 

8)  Naturgeschichte  (bis  Michaelis).     1  St.     Botanik.     Hahn. 

9)  Mathematik.  2  St.  Geometrischer  Anschauungsunterricht.  Deciraalbrüche.  Anfangsgründe  der 
Buchstabenrechnung.      Vermehren. 

10)  Rechnen.  2  St.,  seit  Mich.  3  St.  Bruchrechnung.  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Propor- 
tionen.    Regeldetri.     Ausserdem  seit  Michaelis  in  l  Stunde  Kopfrechnen.     Vermehren. 

Dritte  Classe. 

1)  Religion.  2  St.  SH.:  Die  specielle  Einleitung  in  die  prophetischen  Bücher  des  A.  T.  und  die 
Schriften  des  N.  T.  beendet.  WH.:  Das  Evangelium  des  Matthäus  wurde  gelesen  und  erklärt  mit  Be- 
nutzung des  N.  T.  von  Lisco;  Beweisstellen  wurden  memorirt.     Oberlehrer  Matthäi. 

2)  Lateinisch.  8  St.  Die  Syntax  nach  Zumpt,  daneben  Repetition  der  Formlehre.  2  St.  Wö- 
chentl.  Exercitia  aus  Keims  Materialien.  1  St.  Leetüre:  Caes.  B.  G.  I.  II.  IV.  V.,  1—23.  VI.,  1—28. 
Im  WH.  Bötticher^s  Chrestom ,    Th.  I.    4  St.,    im  WH.  3  Sh      Wöchentlich  vier  schriftliche  Uebersez- 
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zuiigen  (Quotidiana)  von  je  12  Zeilen  aus  Dronke,  Th.  I.     Dr.  Draeger.  —  Ovid  Met.  i.  1 — 415.   1  St. 
Hahn  (bis  Mich.)     WH.:  Ovid.  Met.  II.  1—339;  IV.  55—166;  VI.  146—312.    2  St.     Loescher. 

3)  Griechisch.  5  St.  SH. :  Chrestom.  von  Bäumlein:  aus  Lucian,  von  Anfang  an.  2  St.  Gram- 
matik Uepetition  und  Erweiterung  des  Curses  von  Quarta,  bis  zu  den  Vbis  liq.  inclus.  2  St.  Exercitia 
aus  Hess  und  Voemel.  1  St.  Aken.  —  WH.:  Wöchentliche  Exercitia  nach  dem  üebungsbuche  von  Hess 
und  Vömel.  1  St.  Leetüre:  Chrestomathie  von  Bäumlein  pag.  206—211;  214—224.  Seit  Weihnacht. 
Hora.  JI.  VI.  66 — 200.  2  St.  Grammatik:  Tempusbildung  der  Verba  liquida,  Conjugation  der  Vba.  auf 
ut,  unregelmässige  Vba.  zum  Theil  nach  der  Anordnung  von  Kühner,  zum  Theil  nach  Rost.  Seit  Weih- 
nachten das  Wichtigste  aus  dem  epischen  Dialekte.     Loescher. 

4)  Französisch.  4  St.  2  St.  Magers  Sprachbuch  bis  zu  Ende  der  Satzlehre,  mit  häufigen  Repeti- 
tionen  aus  der  Formenlehre.  Wöchentliche  Exercitia  nach  Dictaten.  2  St.  Magers  Lesebuch,  2.  Theil. 
Leetüre  weniger  leichter  historischer,  auch  einzelner  poetischer  Stücke.     Dr.  Ernst. 

5)  Deutsch.  3  St.  SH. :  Schillers  30jähr.  Krieg  wurde  mit  Auswahl  gelesen.  WH.:  Leetüre:  Teil 
und  Turandot  v.  Schiller.  1  St.  Rückgabe  und  Recension  der  3wöchentl.  Aufsätze;  DeclamationsUbuu- 
gen.    2  St.     Oberlehrer  Matthäi. 

6)  Geschichte.  2  St.  Deutsche  Geschichte  bis  auf  die  neueste  Zeit;  mit  Zugrundelegung  des  kur- 
zen Abrisses  der  deutschen  Geschichte  von  Dr.  Timm.     Oberlehrer  Matthäi. 

7)  Geographie.  2  St.  SH. :  Amerika,  physisch  und  politisch,  Asien,  physisch  betrachtet  nach  von 
Roon's  Leitfaden.  Dr.  Ernst.  —  WH.:  Nach  dem  von  Roonschen  Leitfaden;  dritte  Lehrstufe  von  Cap. 
III — X.;  sodann  Abschn.  I.  u.  II.     Oberlehrer  Matthäi. 

8)  Naturwissenschaft.  2  St.  Von  den  ausdehnsam  flüssigen  Körpern.  Optik,  Magnetismus  und 
Wärmelehre.     Vermehren 

9)  Mathematik.  4  St.  SH.:  Geometrie.  Von  den  Linien,  Winkeln  und  Dreiecken,  Koppe,  Abschn. 
I — V.,  Lehrs.  §•  1—80.  Aufgaben  1 — 85  mit  Auswahl.  Arithmetik.  Von  den  4  Species  in  allgemeinen 
Ausdrücken,  Koppe  Lehrs.  l — 112,  Gleichungen  1  —  100.  Hahn.  —  WH.:  Geometrie.  Koppe,  Abschn. 
V.  Von  den  Dreiecken  §.  54—95  wurde  repetirt.  Sodann  Abschn,  Vi.  Von  den  Vierecken  §.  96 — 115. 
Uebungsaufgaben  Nr.  1-  37  und  53—81.  Arithmetik.  Koppe  Abschn.  II  D.  Von  den  algebraischen  Sum- 
men §.  105 — 114.  Abschn.  III.  Von  den  Quadraten  und  Quadratwurzeln  und  von  den  Kuben  und  Kubik- 
wurzeln §.  134—145.     Loescher. 

'Erweite  Classe. 

1)  Religion.  2  St.  Im  SH.  gehörten  die  jüngeren  Secundaner  der  dritten,  die  älteren  der  ersten 
Religionsclas»e  an.     WH.:  Erklärung  des  Evangelium  des  Johannes  von  Cap.  VU.  an.     Loescher. 

2)  Lateinisch.  8  St,  Cic.  in  Verr.  IV  ,  Liv.  lib.  II.  3  St.  Syntax  zweite  Hälfte  (Tempus  u.  Mo- 
dus); Material  nach  Zumpt.  1  St.  Exercitia  aus  Seyffert  Uebungsbuch  für  See.  p.  127 — 155.  1  St. 
Extemporalia.  1  St.  Aken.  —  Virg.  Aen.  I.  und  Ov.  Met.  XV.  2  St.  Hahn.  —  Im  WH.:  Virg.  Aen. 
II.  III.,  1—293.  Eclog.  IV.     Dr.  Draeger. 

3)  Griechisch.  6  St.  Syntax:  der  erste  Theil  von  Rost  Subj  ,  Praedlc,  Pronomina,  Casus;  dann 
Infinitiv  und  Participien.  1  St.  Exercitia  aus  Rost  Anleitung  4.  Cursus.  1  St.  Leetüre:  Xen.  Memor. 
lib.  II.  u.  III.  bis  c.  6.  Plut.  Tib.  et  C.  Gracchi.  2  St.  Aken.  —  Homer.  Odyss.  im  SH.  X.  Xlll.  XVI., 
1—257.  Privatlectüre:  XI.  XU.  XIV.  XV.  Dr.  Draeger.  —  Im  WH.:  XVI,  258  sq.  XIX.  XXII,  pri- 
vatim: XVll.  XVlll.  XX.  XXI.  XXlIl.     Aken. 

4)  Französisch.  4  St.  Syntax  nach  CoUmann  §.  108 — 125.  Mündliche  Liehersetzungen  nach  dem- 
selben pag.  369— 380.     Wöchentliche  Exercitia  aus  Collraann's  Uebungsbuch.     Extemporalia.    2  St.     Lee- 
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türe   aus    Mager's    Chrestomathie:    Paul  et  Virgiitie.     Le  lepreux.     Le  cachet  rouge.     Auswahl  aus  dem 
histor.  Theil.     Dr.  Draeger. 

5)  Deutsch.  3  S^  Die  Sprachgränzen  Deutschlands.  Uebersicht  der  früheren  und  der  jetzigen 
Dialekte.  Das  Nibelungenlied  (zahlreiche  Proben  nach  Sirarock's  Uebersetzung;  Inhaltsangabe  nach  Vil- 
raar).  Gudrun.  Rolandslied.  Der  Hainbund:  Voss,  Hölty,  die  Grafen  Stolberg,  Bürger,  Claudius.  — 
Im  WH.:  Schillers  Leben.  Gelesen  wurden  die  Hauptscenen  aus  den  Räubern,  Fiesko,  Kabale  u.  Liebe, 
zuletzt  einige  Gedichte  desselben  Verfassers.  —  Aufsätze:  1)  Welche  Verdienste  hatte  Columbus? 
2)  a.  Inhalt  der  Nibelungen,  b.  Charakteristik  des  Hagen  in  den  Nibelungen.  3)  Aus  dem  Süden  (Brief). 
4)  a.  Europas  LJeberlegenheit  über  die  andern  Erdtheile,  b.  Gedanken  an  der  Gruft  Napoleons.  5)  Der 
Einfluss  der  Natur  auf  den  Menschen,  jß)  Inhalt  einer  Schillerschen  Tragödie.  7)  Konnte  Alexander 
der  Gr.  Italien  mit  Erfolg  angreifen?  (Nach  Liv.  IX.,  17 — 20.)  8)  Fünfzehn  Fragen  über  die  3  Jugend- 
dramen Schillers.  9)  Rede  des  L.  Junius  Brutus  nach  der  Vertreibung  des  Tarquinius.  (Nach  Liv.  11,  2.) 
10)  Die  Heimath  und  die  Fremde  (Gespräch  eines  Auswanderers  mit  seinem  Freunde).  —  Wöchentlich 
Declaraationen  und  freie  Vorträge  von  je  3  Schülern.     Dr.  Draeger. 

6)  Alte  Geschichte  und  Geographie.  3  St.  Rom.  Geschichte,  Lehrbuch  von  Pütz.  Seit  Weihn. 
Repetition  der  alten  Geographie  und  der  röm.  Geschichte  mit  ausführlicherer  Behandlung  wichtiger  Punkte 
aus  den  Staatsalterthümern.     Aken. 

7)  Naturwissenschaft.  2  St.  Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Elektricität,  mit  allen  dazu  gehöri- 
gen Erscheinungen.     Vermehren. 

8)  Mathematik.  4  St.  a.  Arithmetik:  Repetition  des  Cursus  der  vorhergehenden  Classe.  Erwei- 
terung der  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln.  Verhältnisse  und  Proportionen.  Gleichungen  des  I. 
und  2.  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten,  Koppe,  Lehrb.  IV — V.  b.  Planimetrie:  Von  den 
Figuren  in  und  um  den  Kreis.  Gleichheit  und  Umwandlung  der  Figuren.  Proportionen  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Planimetrie.  Aehnlichkeit  der  Figuren.  Verhältnisse  der  Figuren.  Constructionsaufga- 
beo.     Koppe,  Lehrb.  Vll — IX.     Vermehren. 

9)  Hebräisch.  2  St.  Leseübuugen,  Grammatik  nach  Gesenius  v.  §.  32 — 74;  ferner  v.  §.78 — 103. 
Leetüre:  Gesenius  Lesebuch.     Oberlehrer  Matthäi. 

Krste  Classe. 

1)  Religion.  2  St.  Recapitulation  der  Geschichte  der  christlich.  Kirche  bis  zur  Concordieuforrael ; 
daran  geknüpft  eine  comparative  Darstellung  der  Hauptdogmen  der  protestant.  und  kathol.  Kirche.  Dann 
Erklär,  des  4.  Evangel.,  welche  indessen  nicht  beendigt  werden  konnte,  und  des  Röraerbriefes.    Director. 

2)  Lateinisch.  8  St.  Wöchentl.  Exercitien  aus  Seyifert;  Extemporalien  und  freie  Aufsätze.  2  St. 
Leetüre:  Cic.  Phil.  1.  u.  2,  und  in  Verr.  lib.  IV.  Livius  XXI.  u.  XXU.  2  St.  Hör.  ausgewählte  Sati- 
ren, Episteln  und  Oden.     2  St.     Director. 

3)  Griechisch.  6  St.  SH. :  Alle  14  Tage  eine  Stunde'  zur  Erörterung  der  in  den  Exercitien  vor- 
genommenen Correcturen.  Leetüre:  Homeri  Jl.  11.,  337  sq.,  111.  u.  IV.,  mit  Berücksichtigung  der  Loch- 
mannschen  Kritik.  3  St.  Director.  —  Demosth.  p.  cor.  3  St.  Aken.  —  WH.:  Sophoclis  Ajax. 
3  St.  Privatim  lasen  die  Schüler  während  des  ganzen  Schuljahres  Homeri  Jl.  19—24  und  5—8,  wor- 
über sie  monatlich  Rechenschaft  ablegten.  Director.  —  Correctur  der  Exercitien  und  Piatonis  Syrap. 
8  St.     Aken. 

4)  Französisch.  4  St.  Uebersicht  der  franz.  Literaturgeschichte.  Leetüre:  Louis  IX.  par  Dela- 
vigne.  Ruy  Blas  par  Victor  Hugo.  Im  WH.  Mager's  Chrestomathie,  didaktischer  Theil.  2  St,  Syno- 
nymik.    Extemporalia.     Wöchentl.  Exercitia  aus  Schillers  SOjähr.  Krieg.     2  St.     Dr.  Draeger. 
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5)  Deutsch.  3  St.  Der  geschichtliche  Volksgesang;  die  Nibelungen;  Erörterung  der  Vorgeschichte 
des  Stoffes,  der  verschiedenen  Auffassungen  und  Herleitungen  desselben;  die  Entstehung  des  Gedichtes 
(Lachmann,  Holtzmann);  genauere  Betrachtung  der  Composition  der  ersten  Hälfte  des  Gedichtes  nach 
dem  gewöhnlichen  Text  gegenüber  den  Lachmannschen  „Liedern".  Gudrun.  Das  Thierepos  und  die 
Geschichte  desselben.  Wirkungen  der  Kreuzzüge  auf  die  Deutsche  Dichtung;  Ritterliche  Lyrik  und  de- 
ren Hauptrepräsentanten;  grossentheils  nach  Gervinus.  Uebungen  im  Vortrage.  —  Themata  der  Auf- 
sätze: 1)  Grundgedanke  der  Sophokleischen  Antigene.  2)  Die  Nibelnngensage  und  das  Nibelungenlied 
(Referat  aus  den  Vorträgen  über  diesen  Gegenstand).  3)  lieber  den  Ausspruch  des  Valer.  Maximus: 
Virtutis  uberrimum  alimentum  est  honos.  4)  a.  Nil  admirari;  b.  Die  Structur  des  dritten  Buchs  der 
Jlias.  5)  Das  Interesse  an  der  Geschichte.  6)  Curriculum  vitae.  7)  a.  Jl  faut  aimer  les  choses  divi- 
nes  pour  les  connaitre;  b.  Niemand  hat  einen  Freund  ohne  Freund  zu  sein.  8)  Hatte 'Lichtenberg 
Recht  zu  sagen,  der  Charakter  der  Deutschen  liegt  in  zwei  Worten:  patriam  fugimus?  b.  Parallelen 
zwischen  der  Jlias  und  dem  Nibelungenliede.  9)  a.  Ni  posces  ante  diem  librum  cum  iumine,  si  non  in- 
tendes  animum  studiis  et  rebus  honestis,  invidia  vel  amore  vigil  torquebere;  b.  Die  scenische  Einrich- 
tung des  Sophokleischen  Aias.     Director. 

6)  Geschichte.  3  St.  Neue  Geschichte  Tom  Zeitalter  der  Reformation  bis  c.  1740.  Lehrbuch  ▼. 
Pütz.     Aken. 

7)  Naturwissenschaft.  2  St.  SH.:  Chemie  der  Metalloide  und  Säuren.  WH.:  Mathematische 
Geographie.     Vermehren. 

8)  Mathematik,  4  St.  a.  Arithmetik:  Theorie  der  Logarithmen.  Logarithm.  Systeme.  Uebungen 
im  Gebrauche  der  Briggischen  Logarithmen.  Logarithm.  Gleichungen.  Arithm.  u.  geom.  Reihen.  Zin- 
seszins-, Renten-  und  Rabattrechnung.  Binomischer  Lehrsatz.  Combinationslehre.  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung. Reihen  höherer  Ordnungen  und  figurirte  Zahlen.  Vermischte  Aufgaben  aus  den  verschied. 
Abschnitten  d^r  Arithmetik,  b.  Trigonometrie:  Anwendung  derselben  zur  Auflösung  quadratischer  und 
cubischer  Gleichungen.  Aufgaben  aus  der  Lehre  vom  Grössten  und  Kleinsten.  Repetition  des  geometr. 
Cursus.     Vermehren. 

9)  Hebräisch.  2  St.  Aus  Gesenius  Lesebuch  wurde  exponirt  von  pag.  24 — 45,  sodann  von  pag. 
82—89.     WH.:  Ausgewählte  Psalmen.     Oberlehrer  Matthäi. 

Parallelclassen  für  die  ISTichtgriecben  in  Tertia  und  Quarta. 

(Seit  Michaelis.) 

1)  Naturgeschichte.  2  St.  Einleitung  und  Anfangsgründe  der  Zoologie.  Beschreibung  des  mensch- 
lichen Körpers.     Vermehren. 

2)  Schreiben.     2  St.     Dr.  Draeger. 

Singen.     3  St.     Stimm-  und  Treffübungen;  mehrstimmige  Lieder.     Breem. 

Die  Turnübungen  hat  der  Lehrer  der  Realschule  Herr  Hahn  auch  in  dem  abgewichenen  Schuljahre 
geleitet.  Es  gereicht  dem  Berichterstatter  zur  Genugthuung,  öffentlich  aussprechen  zu  können,  dass  die 
Anstalt  ihm  grossen  Dank  schuldig  ist  für  das  warme  Interesse  und  den  unermüdlichen  Eifer,  womit  er 
bemühet  gewesen  ist,  einen  verständigen  Plan  in  diese  Uebungen  zu  bringen,  und  den  Geist  willigen 
Gehorsams  gegen  das  Gesetz  in  den  Schülern  zu  wecken  oder  zu  befestigen.  Dass  der  Turnplatz  mit 
seinen  Gartenanlagen  stets  einen  freundlichen  Anblick  gewährte  und  manche  Verschönerung  erhalten  hat, 
ist  grösstentheils  seiner  persönlichen  Thätigkeit  zuzuschreiben.  —  Die  Zahl  der  Turner  belief  sich,  11 
Schüler  der  fünften  Lateinischen  Classe  mitgerechnet,  auf  89.  Geturnt  wurde  vom  1.  April  bis  zum 
25.  Sept.  regelmässig  an  den  vier  vollen  Schultagen  voji4— 5,  im  Freien  oder  auf  dem  Hörsaale.     Auseerr 
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dem  hat  Herr  Hahn  manches  Opfer  an  Zeit  und  Mühe  gebracht,  um  tüchtige  Vorturner  heranzubilden. 
—  Am  8.  April  und  11;  Juli  fand  ein  Auszug  nach  der  Rennbahn  statt.  In  den  Tagen  vom  12. — 15. 
Juni  wurde  eine  grössere  Turnfahrt  unternommen,  an  der  39  Schüler  theiinahmen;  sie  hatte  die  Ufer 
des  Schaal-  und  Schweriner  See's  zum  Ziel.  Der  freundliche  Empfang,  welcher  unserer  Jngend  auf  die- 
ser Fahrt  zu  Theil  geworden  ist,  und  die  überaus  gastliche  Aufnahme,  welche  sie  in  Gadebusch  durch 
Vermittelung  der  Herren  Bürgermeister  Koch  und  Cantor  Heidensieben  und  in  Wittenburg  durch 
Vermittelung  des  Herrn  Amtmann  Besser  gefunden  hat,  verpflichten  uns  zum  aufrichtigsten  Danke,  wel- 
chen wir  nicht  unterlassen  können  hiemit  öffentlich  insbesondere  den  eben  gedachten  Herren  abzustat- 
ten. In  Schwerin  ward  die  Besichtigung  des  Grossherzoglichen  Schlosses  auf  das  bereitwilligste  sämmt- 
liehen  Theilnehraern  gestattet.  —  Am  18.  Oct,  fand  ein  Freiturnen  statt.  —  Zwei  erwachsene  Schüler 
erhielten  Anweisung  im  Stossfechten. 

V.   Erlasse  des  hohen  Grosshzogl.  Ministerimus;  Abtheilung  fdr  l^nterrichts- Angelegenheiten. 

1)  d.  d.  3.  Juni  1856,  des  Jnhalts,  dass  die  künftigen  Theologen  sich  während  ihrer  G>mnasial- 
jahre  der  ersten  Elemente  der  Musik  so  weit  zu  bemächtigen  haben,  als  erforderlich  ist,  um  Gesang- 
unterricht benutzen  zu  können,  und  dass,  ob  und  in  wie  weit  sie  dieser  Weisung  nachgekommen,  durch 
ein  Vermerk  in  dem  Abgangszeugnisse  zu  constatiren  sei. 

2)  d.  d.  5.  Mai  1856,  betr.  die  Vereinbarung  eines  Austausches  der  Schulschriften  zwischen  den 
diesseitigen  Gymnasien  und  denjenigen    des  Königreichs  Würtemberg. 

3)  d.  d.  12.  Sptbr.  1856,  betr.  Vereinbarung  eines  Frogrammen-Austausches  auch  mit  den  Gymna- 
sien der  Königreiche  Sachsen  und  Hannover.*) 

VI.   Die  Jnbelstiftnng  vom  4.  October  1833. 

Dies  schöne  von  früheren  Zöglingen  und  sonstigen  Verehrern  der  Domschule  errichtete  Denkmal  der 
Feier  ihres  dreihundertjährigen  Bestehens,  worüber  in  dem  Programm  vom  Jahr  1854,  S.  27  flgd.  Nach- 
richt gegeben  worden  ist,  hat  im  Johannistermin  1856  durch  Zulegung  der  Zinsen  die  statutenmässige 
Höhe  von  1000  >^  Cour,  erreicht,  so  dass  wir  uns  Weihnachten  desselben  Jahres  zum  ersten  Male*  in 
der  erfreulichen  Lage  sahen,  einen  bedürftigen  und  würdigen  Zögling  der  Anstalt  mit  den  halbjährigen 
Zinsen,  denen  noch  der  in  Casse  befindliche  Ueberschuss  hinzugefügt  ward,  unterstützen  zu  können. 

YU.   Der  Lehrapparat. 

j§.,  ßie  Bibliothek,  (Bibliothekar:  der  Dtrector.)  An  Geschejiken  haben  wir  empfangen: 
aus  dem  Grossherzoglichen  Cabinet  die  Fortsetzung  des  Correspondenzblattes  des  Gesammt-Vereins  der 
Deutschen  Geschichts-    und  Alterthums- Vereine    (bis  Jahrg.  III.  1855  Sept.    Nr.  14.).     Von  dem  hohen 


*)  Eü)  Programmen-Austattsch  zwischen  den  dicsscKigen  Gymnasien  mit  denen  des  Königreichs  Preiissen  besteht  seit  dem  Jahre  1852;  —  seit  1853  auch  mit  de  en 
des  flerzogthoms  Sachsen-Koborg-Gotha ;  sind  nun  in  dem  abgelaufenen  Schuljahre  noch  die  Königreiche  Würtemberg,  Sachsen  ond  Hannover  hinzugekommen,  so  ist  das  ein 
lehr  dankenswerther  Fortschritt.  Sollte  es  aber  nicht  möglich  sein,  das  ohne  Zweifel  nQlzliche  Programmeninstitut  noch  nutzbarer  zu  machen  und  einen  Programmen- 
Anstausch-Verein  fttr  die  höheren  Lehranstalten  sämmllicher  Deutscher  Staaten  ins  Lehen  zu  rufen?  —  Wenn  der  nun  schon  seit  längerer  Zeil 
bestehende  Verein^  noch  immer  die  wQnschenswerthe  Ausdehnung  nicht  gewonnen  hat,  so  liegt  das  grösslenlheils  flohl  nur  darin,  dass  es  an  äusserer  Anregung  ihm  beizu- 
treten fehlt.  Diese  Anregung  würde  vielleicht  gegeben  und  zugleich  das  Geschäft  des  .Austausches  wesentlich  erleichtert  werden  durch  Gründung  eines  Central-Bareau's 
(etwa  in  Berlin  oder  Leipzig);  dahin  würden  alle  Gymnasien,  die  dem  Vereine  angehören  oder  beitreten,  ihre  Programme  senden,  ond  von  daher  die  eingetauschten  erhal- 
ten, sei  es  direct  (was  das  einfachste  wäre)  oder  durch  Vermittelung  der  Registraturen  der  rnlerrichts-Ministcrien.  Die  Kosten  für  die  Errichtung  des  nölhigen  Archivs, 
für  die  Verwaltung  des  Bureaus,  für  Emballagen  n.  s.  w.  würden  auf  die  Gymnasien  vertheilt  nicht  erheblich  sein  und  leicht  fliirl  werden  können.  Möglich,  das  duieh 
Vermittelung  des  Cenlral-Bureaus  auch  die  für  die  Bibliotheken  wirklich  sehr  lästige  Ungleichheit  in  den  Formaten  der  Programme  zu  beseitigen  stände.  —  Wünscbens- 
werth  wäre  es  übrigens,  wenn  auch  die  fniversitäten  wenigstens  mit  denjenigen  akademischen  Schriften  dem  \'ereine  beitreten  möchten,  welche  dem  Index  lectionam  vor- 
anfgeschickt  zu  werden  pflegen,  da  diese  in  der  Regel  philuloeischen  Inhaltes,  mithin  für  Gymnasien  von  unmideiliarem  Interesse  sind. 
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Ministerium:  Monunoeiita  Germaiiiae  Instorica  ed.  Pertz,  Tom.  XIV.  —  J.  Kayser  Griechi^clie  Wörter 
und  Wortfamilien.  —  Die  Fortsetzung  des  Archivs  für  Landeskunde  u.  s.  w.  durch  die  Redaction.  — 
Von  dem  Herrn  Geheimen  Kegierungsrath  Ritter  etc.  Dr.  Back  zu  Altenburg:  Der  Prinzenraub  im  J. 
1455,  dem  Volke  neu  erzählt  von  R.  Schneider.  —  Einige  Actenstücke  zur  Geschichte  des  süchsischen 
Prinzenraubes  (besonders  aus  der  „Zeitung  für  Stadt  und  Land"  abgedruckt).  —  Einige  Nachrichten 
über  den  Bezirk  des  Kreisarates  Altenburg.  —  Von  dem  Herrn  Freiherrn  von  Ketelhodt  auf  Herrmanns- 
grün bei  Greitz:  Urkunden  und  historische  Nachrichten  der  Freiherrlich  von  Ketelhodtschen  Familie, 
gesammelt  ^und  herausg.  von  Eduard  Freiherrn  von  Ketelhodt,  ■ —  Von  dem  Herrn  Archivrath  Dr.  ZwcÄ.- 
Geschichte  und  Urkunden  des  Geschlechtes  Hahn,  herausg.  von  Lisch,  3.  und  4.  Bd.  —  Von  dem  Herrn 
Kanzlei-Vicedirector  von  Monroy  zu  Rostock:  Memoires  dune  femme  de  qualite  sur  Louis  XVIII  ,  sa 
cour  et  son  regne.  4  Bde.  —  Revelations  dune  femme  de  qualite  sur  les  annees  1830  et  31,  pour 
faire  suite  ä  ses  Memoires.  2  Bde.  —  Von  Herrn  Adv.  Schweden  in  Schwerin:  Zwei  Güstrower  (auf 
hiesiger  Bibliothek  fehlende)  Schulschriften  aus  dem  J.  1707,  von  Subrector  Thomas  und  Conr.  Dür- 
feldt  verfasst.  —  Der  Berichterstatter  hat  geschenkt:  Jahns  Jahrbb.  für  Philol.  und  P^dagog.  1854  u. 
55.  (Bd.  69—72.)  Lucas,  Cratinus  et  Eupolis.  —  Jean  Paul  Fr.  Richter,  von  Spazier.  5  Thle.  — 
Raim.  Jac    Wurst;  eine  biographische  Skizze. 

Eingegangen  sind  ferner:  aus  der  Registratur  des  hohen  Grossherzoglichen  Ministeriums,  Abtheil, 
für  Unterrichts  Angelegenheiten:  6  Sachsen- Coburg-Gothaische  Programme  vom  J.  1855  u.  56;  8  Wür- 
tembergische  Programme  v.  J,  1856.  —  Aus  der  Geh.  Registratur  des  Königl.  Preussischen  Minister, 
für  Unterrichts-  u.  s.  w.  Angelegenheiten:  die  Preussischen  Programme  v.  J.  1855  u,  56.  —  Von  der 
Verwaltung  der  Hamburger  Stadtbibliothek  :■  A'ie  Hamburger  Programme  vom  J.  1855.  —  Vo7i  dem  Uni- 
versitäts-Bibliothekariat  zu  Rostock:  die  Akademischen  Schriften  der  Landes-Universität  v.  J.  1855  u.  56. 

Gekauft  wurden  die  Fortsetzungen  der  Allgeni.  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber,  —  der  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen,  herausgeg  von  Mützell,  —  des  Thes.  linguae  Graecae  von  Stephanus, 
—  des  Liebigschen  Handwörterb.  der  Chemie.  —  Luthers  Briefe,  Sendschreiben  etc.  6.  Thl ,  herausg. 
von  Seidemann.  —  Ernst  BoU  Mecklenb    Gesch.     2.  Thl. 

Vermehrurgen  der  Lese-Bibliothek  für  die  Primaner  und  Secundaner:  Kurtz  Gesch.  d.  Deutschen 
Literatur  mit  ausgewählten  Stücken  aus  den  Werken  der  vorzüglichsten  Schriftsteller.  2  Thle.  —  Gu- 
drun, übers,  v.  Simrock.  —  Eckermann,  Gespräche  mit  Göthc.     2  Bde. 

Vermehrungen  der  Lese- Bibliothek  der  Tertianer  und  Quartaner:  Dike  u.  Beumer,  Das  Buch  der 
Natur.  2  Thle.  —  Klio.  —  O.  v.  Hörn,  Rheinische  Dorfgeschichten.  4  Thle.  —  A.  Diesterweg,  Astro- 
nomische Geographie.  —  Ernst  Boll,  Geschichte  Mecklenb.  2  Thle.  —  Hr.  von  Schubert,  a.  Die  alte 
Schuld,  b.  Die  Schatzgräber.  —  Berthold  Auerbach,  Schatzkästlein  des  Gevattermanns.  2  Thle.  —  A. 
Görling,  Die  Vitalienbrüder.  —  Deutsche  Jugendztg.  Jahrg.  1856.  —  Jugendalbum.  Jahrg.  1856.  — 
O.  Glaubrecht,  Ein  böses  Jahr.  —  O.  Glaubrecht,  Leiningen  in  Dorfbildern.  —  Webers  Volkskai.  für 
J857.  —  0.  V.  Hörn,  a.  Kurfürstin  Dorothea  v.  Brandenburg,  b.  Die  Gemsjäger,  c.  Die  Korsarenjagd  im 
indisch.  Inselraeer,  d.  Die  Biberfänger. 

B.  Her  naturwissenschaftliche  Apparat,  (Verwalter:  Hr  Vermehren)  Geschenke: 
1)  Von  Hrn.  v.  Dadelsen:  Einige  Eidechseneier.  —  2)  Von  Hrn.  0.  Türk:  Einige  Fisclie  aus  den  ost- 
indischen Gewässern.  —  3)  Von  dem  Tertianer  Gust.  Kortüm:  Ein  Sternbergtr  Kuchen.  —  Aus  den 
Mitteln  der  Anstalt  ist  erworben:  Ausser  mancherlei  kleineren  Ergänzungen  des  physikal.  und  chemisch. 
Apparates,  1)  Ein  Teleskop  mit  3  astronomischen  und  1  terrestrisch.  Ocular.  —  2)  Ein  Modell  eines 
elektro-chemischen  Telegraphen. 
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Erste  Classe. 
Dritte  Classe. 
Erste  Classe. 


Ordnung  der  öffentUchen  JPrüfung 


Donnerstag  den  2. 


April. 


Von  10|  bis  11  Uhr. 
Von  U  bis  11]  Uhr. 
Von  11|  bis  12i   Uhr. 


Vormittags: 
Mathematik.     Herr   Vermehren. 
Lateinisch.     Herr  Dr.  Draeger. 
Horaz.     Director. 


Vierte  Classe. 
Dritte.  Classe. 
Zweite  Classe. 


Abschiedsrede  des  Abiturienten  Petersen. 
Entlassung  der  Abiturienten  durch  den  Director. 

Nacli  mittags: 
Von  3|  bis  4  Uhr.     Geschichte.     Herr  Dr.  Ernst. 
Von  4  bis  4|  Uhr.     Griechisch.     Herr  Loescher. 
Von  A\   bis  5^   Uhr.     Griechisch.     Herr  Aken. 


^u 


